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		Daddy gesucht – Herz verloren


        
	Willkommen im Leben
 
    Als Shawn auf der Straße mit einer hübschen Frau zusammenstößt, bemerkt er sofort den Ernst der Lage: Sie hat starke Wehen! Behutsam bringt er sie zu seinem Wagen, leistet Geburtshilfe und fährt dann Mutter und Tochter ins Krankenhaus. Während er sich auch in den nächsten Tagen um Kitt kümmert, erkennt er allmählich: Sie ist ihm vom Schicksal bestimmt!
    
        
	


Ein starkes Team
 
    Die schöne Hannah und der smarte Chad sind ein star-kes Team: Tagsüber jagen sie Verbrecher, die Nächte gehören der Liebe. Aber als Hannah von einer gemein-samen Zukunft träumt, ist alles aus. Denn eine Ehe kommt für Chad nicht infrage. Also geht Hannah lieber gleich – und nimmt ihr süßes Geheimnis mit: Sie erwartet ein Baby!
     
         
	 
        
         
	 
     
    
Marie Ferrarella


Willkommen im Leben

1. KAPITEL

      Das offene, sympathische Lächeln, das Shawn Michael O’Rourkes Markenzeichen geworden war, verschwand in dem Moment aus seinem Gesicht, als er den irischen Pub verließ, den er in Bedford, Kalifornien, vor einer Weile entdeckt hatte.

      Es gab nichts zu lachen und auch keinen Grund mehr, etwas vorzutäuschen. Niemand sah ihn. Seine Freunde waren alle noch im Pub.

      Normalerweise half es O’Rourke, seinen Kummer wenigstens für eine Weile zu vergessen, wenn er sich auf einen oder auch zwei Drinks mit seinen Freunden traf. Er war zwar kein Sonnyboy mit unverwüstlichem Optimismus, aber er ließ sich auch nicht so leicht unterkriegen und bot Schwierigkeiten entschlossen die Stirn. Aber das hier war keine gewöhnliche Situation, und er machte sich große Sorgen.

      So große wie noch nie zuvor in seinem Leben.

      Der leichte Regen, der gefallen war, als er den Pub betreten hatte, prasselte nun wolkenbruchartig vom grauen Märzhimmel herunter. Er stellte den Kragen seines Jacketts auf, konnte aber nicht verhindern, dass der Regen ihm in den Nacken lief. Er zog die Schultern zusammen und fühlte sich nicht nur wegen des Regens, der ihm ins Gesicht peitschte, resigniert und niedergeschlagen.

      Es musste doch etwas geben, was er tun konnte.

      Er wusste, dass er die letzten Jahre umsonst gearbeitet hatte, wenn er nicht bald eine Lösung fand. Alles, wovon er in den letzten zehn Jahren geträumt hatte, wäre mit einem Schlag bedeutungslos. Aus und vorbei. Und alles nur, weil er in Irland und nicht in Amerika geboren worden war.

      O’Rourke eilte zu dem kleinen Parkplatz hinter dem Pub, der heute Abend bis zum letzten Platz besetzt war, und holte die Wagenschlüssel aus seiner Tasche.

      Hätte er auf der anderen Seite des Atlantiks das Licht der Welt erblickt, wäre heute nur ein ganz normaler Tag in seinem Leben, ein weiterer Tag, an dem er auf die Erfüllung seiner Träume hinarbeiten könnte.

      Stattdessen stand ihm jetzt noch weniger Zeit zur Verfügung, und der Tag, an dem er dieses Land, all seine Hoffnungen und Träume verlassen musste, rückte unerbittlich näher. Sicher, er könnte versuchen, zu Hause in Irland noch einmal neu zu beginnen. Schließlich hatte dort alles begonnen. Er hatte dort im Kopf seinen Traum erschaffen. Aber hier in Bedfords Industrial Plaza, in dem umgebauten Dachgeschoss, in dem jetzt seine Firma untergebracht war, war der richtige Platz dafür, ihn in die Wirklichkeit umzusetzen.

      Für Shawn Michael O’Rourke war Amerika noch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Er hatte auf dieser Seite des Ozeans alles gefunden, wonach er gesucht hatte – die Ausbildung, die er gebraucht hatte, und die finanzielle Unterstützung. Die beiden Männer, die seine Partner geworden waren, hatten die gleiche Erfahrung und gleichen Träume wie er. Es waren Visionäre wie er und entschlossen, ihre Ideale in die Wirklichkeit umzusetzen.

      Doch in dreizehn Tagen würde das alles keine Bedeutung mehr haben. In dreizehn Tagen würde er diese Küste verlassen müssen. Er würde mit unerfüllten Hoffnungen nach Hause fliegen, wie so viele besiegte Träumer vor ihm.

      O’Rourke stieß einen derben Fluch aus, den seine verstorbene Mutter – Gott habe sie selig – bestimmt nicht gutgeheißen hätte, und stieg in seinen Wagen. Eine Windböe trieb den Regen bis auf den Sitz und auf das Lenkrad, bevor er die Tür schloss. Doch das bemerkte er kaum. Er stellte den Motor an, und eine CD, die noch im CD-Player steckte, begann zu spielen. Es waren Songs aus den Siebzigern und Achtzigern.

      Gloria Gaynor erklärte lautstark, dass sie Hot Stuff brauche, während er aus dem Parkplatz herausfuhr. Ich brauche keinen Hot Stuff, dachte er. Was ich brauche, ist ein Wunder, schlicht und einfach ein Wunder.

      O’Rourke runzelte die Stirn, während er angestrengt hinaus auf die Straße schaute. Nicht weil er zu viel getrunken hatte, sondern weil der Regen so dicht fiel, dass er kaum etwas sehen konnte. Hätte er heute mehr als erlaubt getrunken, wäre er im Pub bei seinen Freunden geblieben und hätte fröhlich weitergesoffen, bis er sternhagelvoll gewesen wäre.

      Nein, das hätte ich nicht getan, dachte er und bog in die nächste Straße ein. Sich zu betrinken, um Probleme zu vergessen, war nur eine Scheinlösung. Dazu noch eine, die man teuer bezahlte. Besonders am Morgen danach. Sie brachte nur Kopfschmerzen und raubte einem die Fähigkeit zum Denken.

      Und er brauchte jetzt unbedingt einen klaren Kopf. Er hatte große Verantwortung zu tragen, Menschen hingen von ihm ab, hier wie in Irland. Menschen, die er in dreizehn Tagen enttäuschen musste. Nicht, dass irgendjemand etwas sagen würde. Aber er hatte das Gefühl, als würde er sie enttäuschen. Und das war genauso schlimm.

      Verdammt, es musste einen Weg geben.

      Spontan berührte er das Medaillon eines irischen Heiligen, ein letztes Geschenk seiner Mutter. St. Jude, Schutzheiliger der hoffnungslosen Fälle. Das war er auch einmal gewesen, ein hoffnungsloser Fall, bis er endlich die Kurve noch einmal gekriegt und sein unstetes Trinkerdasein für ein besseres Leben aufgegeben hatte. Seine Mutter hatte geschworen, dass er das nur ihren Gebeten zu dem Heiligen zu verdanken hatte, dessen Medaillon er um den Hals trug. Er war davon zwar nicht so überzeugt gewesen, hatte seiner Mutter aber nicht widersprochen. Schließlich gibt es mehr zwischen Himmel und Erde, als man erahnen kann.

      Und genau deshalb würde er auch nicht so schnell aufgeben. Wenn er nur lange und ernsthaft genug nachdachte, würde ihm vielleicht doch noch eine Lösung einfallen. Eine Lösung, die verhinderte, dass er jetzt, da sein Visum und jede mögliche Verlängerung abgelaufen waren, wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz in sein Heimatland zurückgeschickt wurde.

      Obwohl es gerade erst einundzwanzig Uhr war, fiel O’Rourke auf, dass auf den Straßen an diesem Abend fast kein Verkehr herrschte. An Abenden wie diesen blieben die Leute zu Hause.

      Und da sollte ich jetzt auch sein, dachte O’Rourke. Zu Hause. Denn noch war hier in Bedford sein Zuhause.

      Er bemerkte, dass der Regen sogar noch stärker geworden war. Engelstränen, hatte seine Mutter zu sagen gepflegt. Sie hatte auch gemeint, dass die Engel seinetwegen Tränen vergießen würden.

      Selbst jetzt sah er noch das Bild vor sich, wie sie ihn traurig und vorwurfsvoll zugleich mit ihren tiefblauen Augen anschaute, wenn er in den frühen Morgenstunden angetrunken nach Hause getaumelt war.

      „Wann wirst du endlich vernünftig werden, Shawn Michael? Du bist mein Erstgeborener, Junge. Was soll ich dem Herrn sagen, wenn meine Zeit gekommen ist und er mich fragt, was ich mit dem Sohn gemacht habe, den er mir schenkte und aus dem ich einen guten, verantwortungsbewussten Menschen machen sollte?“

      O’Rourke musste lächeln. Die Worte seiner Mutter hallten in seinem Kopf klar und deutlich wider, als hätte sie sie tatsächlich gesprochen.

      „Mama, du bist gestorben, bevor ich dir zeigen konnte, was in mir steckt“, murmelte er. „Allerdings scheint alles fast schon wieder vorüber zu sein, bevor es richtig anfangen konnte. Zumindest wenn die Einwanderungsbehörde ihren Willen bekommt“, fügte er mit einem Seufzer hinzu, als er in die nächste Straße einbog.

      Kitt Dawson hatte nicht geglaubt, dass die Dinge an diesem Tag noch schlechter werden könnten. Aber jedes Mal, wenn sie heute diesen Gedanken gehabt hatte, schien das Schicksal ihr mit seinem seltsamen Humor beweisen zu wollen, dass das durchaus möglich war.

      Kitt biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad noch fester. Es kam schon wieder eine neue, eine weitere dieser schrecklich schmerzhaften Wehen. Sie hielt den Atem an und betete, dass sie bald zu Ende sein möge.

      Sie hatte schon das Gefühl, ihr Kopf würde platzen, da verebbte die Wehe schließlich und ließ Kitt zitternd, schweißnass und verängstigt zurück.

      Sie lockerte etwas den Griff ums Lenkrad. Das Baby war erst in zwei Wochen fällig. Aber die Tatsache, dass es schon jetzt das Licht der Welt erblicken wollte, überraschte sie nicht besonders. Zumindest nicht mehr als all das andere, was ihr heute passiert war.

      Diesen Tag konnte man glatt für das Guinness-Buch der Rekorde vorschlagen. Sie war arbeitslos geworden, weil das Raumfahrtunternehmen, für das sie arbeitete, Regierungsaufträge verloren hatte. Dann war sie nach Hause gekommen, in der Hoffnung, ein wenig getröstet zu werden, und musste feststellen, dass ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden war. Jeffrey, der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt und mit dem sie ihr Apartment geteilt hatte, war verschwunden. Und er hatte das Apartment so aufgeräumt hinterlassen, wie er es während ihres ganzen Zusammenlebens nicht ein einziges Mal geschafft hatte. Er hatte alles mitgenommen, was auch nur annähernd von Wert war, eingeschlossen ihres neuen Wagens, den er heute Morgen zum Ölwechsel in die Werkstatt bringen sollte. Nun war Jeffrey mit dem Wagen fort und mit ihm jeder Dollar, den sie besessen hatte. Er hatte ihr gemeinsames Bankkonto ebenso leer geräumt wie das Apartment.

      Eigentlich war es nur ihr Bankkonto gewesen. Sie war diejenige, die Geld eingezahlt hatte. Jeffrey hatte es nur benutzt, um Geld abzuheben. Sie hatte ihn millionenfach entschuldigt, sich immer wieder gesagt, dass alles besser würde, wenn er erst einmal wieder auf eigenen Füßen stand.

      Und das tut er jetzt auch, dachte sie wütend. Allerdings nicht mit ihr, sondern mit der langbeinigen brünetten Aerobictrainerin, die im selben Haus wohnte. Und vor allem benutzte er dazu ihr Geld und ihr Eigentum. Alles verschwunden, auf Nimmerwiedersehen.

      Du hättest es kommen sehen müssen, schalt Kitt sich. Vielleicht hatte sie es sogar getan, aber sie hatte sich strikt geweigert, es wahrhaben zu wollen. Liebe machte ja bekanntlich blind. Sie hatte Jeffrey geliebt.

      Jetzt zahlte sie dafür.

      Also gut, Liebe machte blind, aber wozu hatte sie eigentlich ihren Verstand?

      Und warum hast du jetzt keinen Regenschirm, dachte sie, als sie mit wachsender Verzweiflung hinaus auf die Straße schaute.

      Es regnete. Kein Nieselregen, wie der Mann von der Wettervorhersage es lachend vorausgesagt hatte. Der Regen prasselte unbarmherzig vom Himmel herunter. Ein Wolkenbruch, der allerdings nicht so schnell vorüberzugehen schien. Und ihr Wagen, ein zehn Jahre alter Lemon, der eigentlich Jeffrey gehörte, hatte sich ausgerechnet jetzt entschlossen, einige Meter hinter der Kreuzung liegen zu bleiben, und weigerte sich strikt, wieder anzuspringen.

      Genau wie Jeffrey, nachdem er erfahren hat, dass ich schwanger bin, dachte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Bitterkeit an.

      Nun, der Wagen würde nicht auf wunderbare Weise wieder anspringen, und es sah auch nicht so aus, als ob der Regen bald nachlassen würde. Sie hatte keine andere Wahl, als auszusteigen und zu Fuß weiterzugehen.

      „Es wird besser und besser“, murmelte sie, während sie den Sicherheitsgurt öffnete.

      Als Kitt aussteigen wollte, spürte sie, dass eine neue Wehe nahte. Kitt erstarrte. Der Schmerz, der sie durchfuhr, war so stark, dass ihr der Atem genommen wurde. Sie musste unbedingt ins Krankenhaus. Und zwar jetzt. Sie hatte keine Lust an der Ecke Mac Arthur und Fairview Street das Kind zu bekommen.

      Aber bei dem Glück, das sie im Moment hatte, würde sie als Nächstes noch von einer Flutwelle mitgerissen werden.

      Mit wachsender Verzweiflung schaute sie die Straße hinauf und hinunter. Nichts.

      Warum fuhren hier keine Taxis entlang? Sie hatte gehört, dass das in Großstädten so üblich sei. Traf das etwa nicht auf alle Städte zu? Und wo war die Polizei, wenn man sie brauchte? Wäre sie bei Rot über die Ampel gefahren, wäre hundertprozentig ein Streifenwagen wie aus dem Nichts aufgetaucht.

      Vielleicht war sie im Moment nicht fair, aber sie hatte auch keine Lust, fair zu sein. Sie fühlte sich betrogen, war wütend, und zu allem Überfluss hatte sie auch noch diese unerträglichen Wehenschmerzen.

      Der Regen peitschte aus ständig wechselnden Richtungen heran, und Kitt hatte Schwierigkeiten, die Orientierung zu behalten. Ihr wurde schwindlig, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.

      Vielleicht konnte sie ein Telefon finden und die Polizei anrufen. Sie wäre bestimmt schneller hier als jedes Taxi.

      Alles, was sie zu tun hatte, war, eine Telefonzelle zu finden.

      Und dazu musste sie in diesem schrecklichen Wetter erst einmal etwas erkennen können. Der Regen fiel so dicht, dass man keine zwei Meter weit sah. Kitt erkannte kaum die Ampel auf der anderen Straßenseite.

      Ein schwaches grünes Licht schimmerte gespenstisch im Regen, und Kitt ging los, während sie betete, dass sie von der nächsten Wehe verschont bliebe, bis sie die Straße überquert hatte. Mit gesenktem Kopf lief sie hinaus auf die Straße. Sie wollte so schnell wie möglich die andere Seite erreichen, doch ihr dicker Bauch und der böige Wind, der ihr den Regen ins Gesicht schlug, behinderten sie. Das Licht wechselte zu Gelb, als sie erst die Mitte der Straße erreicht hatte. Sie holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe und lief unbeirrt weiter. Sie musste die andere Straßenseite erreichen.

      Dann hörte sie, wie ein Wagen sich näherte, und kurz darauf in ihrer unmittelbaren Nähe das Quietschen von Reifen. Sie schrie auf, und in der nächsten Sekunde spürte sie, wie ein Schwall Wasser gegen ihre Füße und Beine klatschte.

      Kitt wurde auf einmal schwindlig. Sie streckte die Arme aus, um nach Halt zu suchen, aber es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Dann glaubte sie, die Stimme eines Mannes zu hören.

      Oder vielleicht hatte sie auch selbst etwas gesagt. Sie war sich nicht sicher. Es spielte auch keine Rolle.

      Sie fiel. Instinktiv streckte sie die Hände aus und schlug mit den Innenflächen hart auf den Asphalt auf. Gerade als ihr Gehirn den Schmerz registrierte, spürte sie, wie jemand sie in die Arme zog.

      „Geht es Ihnen gut?“ Die tiefe, besorgte Stimme hatte einen leichten Akzent.

      Kitt nahm all ihre Willenskraft zusammen, um bei Bewusstsein zu bleiben. Irgendein Mann, ein Fremder, hielt sie in seinen Armen.

      „Nein, mir geht es nicht gut. Ich bin schwanger!“, fuhr sie ihn an. Voller Angst und wütend auf die ganze Welt versuchte sie sich aufzurichten. Doch es gelang ihr nicht, der Mann, der ihr die dumme Frage gestellt hatte, hielt sie fest.

      Du meine Güte, ich hätte fast eine schwangere Frau überfahren, dachte O’Rourke und versuchte die Panik abzuschütteln, die dieser Gedanke in ihm hervorrief. Er riss sich zusammen und suchte die Frau nach Anzeichen von Verletzungen ab.

      „Sie sind plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht“, entschuldigte er sich.

      „Ich bin aus meinem Wagen ausgestiegen“, widersprach sie ihm höflich. „Und ich habe versucht, über die Straße zu gehen. Hat Ihnen denn niemand richtiges Fahren beigebracht?“ Sie riss sich von ihm los und wollte aufstehen. Aber so hilflos wie eine Schildkröte fiel sie wieder auf den Rücken zurück. Wie eine riesige schwangere Schildkröte.

      „Ich habe Sie doch nicht angefahren, oder?“, fragte O’Rourke und fuhr rasch mit den Händen über ihre Glieder, um nachzusehen, ob sie sich irgendetwas gebrochen hatte. „Ich meine …“

      Was fiel diesem Mann an, sie anzufassen? Was hatte er vor? Erneut versuchte sie aufzustehen, aber der Regen, die Schmerzen und die Erschöpfung waren stärker als sie, und sie gab ihr Vorhaben wieder auf.

      „Hören Sie zu, ich habe Wehen.“ Zumindest gelang es ihr, seine Hände wegzuschieben. „Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn Sie mich in diesem Moment nicht vergewaltigen oder ausrauben würden.“

      O’Rourke setzte sich auf die Fersen und ignorierte den Regen, der auf ihn niederprasselte. „Ich wollte nur nachsehen, ob Sie sich etwas gebrochen haben …“ Er sah sie bestürzt an. „Sie haben Wehen?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich auf etwas anderes als auf den unerträglichen Schmerz zu konzentrieren.

      „Ja, ich habe Wehen“, stieß sie gereizt hervor und gab sich große Mühe, nicht hysterisch zu werden.

      Warum lief sie dann in ihrem Zustand hier draußen herum? „Sie sollten an einem Abend wie diesem zu Hause sein.“ O’Rourke schaute sich um und suchte nach jemandem, der sie begleitet hatte. Aber es war niemand auf der Straße zu sehen, und seit er aus seinem Lieferwagen gestiegen war, war erst ein Wagen vorbeigekommen. „Ganz besonders nicht allein.“

      „Ich hatte keine andere Wahl“, zischte sie, drehte sich um und versuchte aufzustehen. Sie keuchte vor Schmerz, und plötzlich, mitten in einer Wehe, befand sie sich in der Luft. Der Schmerz war plötzlich weg, die Überraschung nicht. Der Fremde hatte sie auf den Arm genommen.

      Als O’Rourke sich erhob, wunderte er sich, wie leicht die Frau war. Für eine Hochschwangere viel zu leicht. Trotzdem zeigte ihr dicker Bauch, dass sie ein neues Leben in sich trug. Rasch ging er zu dem Brautgeschäft hinüber, das sich hinter ihnen befand, und stellte sich mit ihr unter das Vordach.

      O’Rourke schaute die Straße hinunter und sah einen Wagen auf der anderen Seite. „Ist das Ihr Wagen?“

      Kitt nickte. „Er springt nicht an. Ich brauche unbedingt einen Krankenwagen.“

      Der Schmerz kam erneut, noch heftiger und stärker als zuvor, und instinktiv krallte Kitt ihre Finger in seinen Arm.

      Selbst durch sein Jackett konnte er die Stärke ihres Griffes spüren. Für eine zierliche Frau, wie sie es war, besaß sie ganz schön viel Kraft.

      „Wie weit sind sie auseinander?“ Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: „Die Wehen, meine ich. In welchen Abständen kommen sie?“

      Als die Wehe verebbte, kehrten auch ihre Stimme und ihr Atem zurück. „Ich habe nicht darauf geachtet.“

      „Raten Sie.“

      Sie sagte nichts, umklammerte aber erneut seinen Arm. Diesmal noch fester.

      „Okay, ich werde für Sie raten“, erklärte O’Rourke, während sein Mut sank. „Die Abstände sind verdammt kurz.“

      Als die Wehe vorüber war, schnappte Kitt gierig nach Luft. Das war eine außerordentlich schmerzhafte Wehe gewesen. Wie viel schlimmer würde es noch werden? Kitt musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, das rauszufinden.

      „Gut geraten“,stieß sie hervor, in dem Versuch, tapfer zu wirken. „Haben Sie ein Handy?“

      „Nein.“ Das war etwas, das er sich schon lange versprochen hatte. Doch jetzt schien es keinen Grund mehr für eine solche Anschaffung zu geben. Nicht wenn er außer Landes verwiesen wurde.

      Sie schloss die Augen und versuchte Kraft zu sammeln. Doch dadurch wurde ihr nur noch schwindliger. Kitt öffnete die Augen wieder und schaute direkt in die des Mannes, der sie auf den Armen trug.

      „Großartig, wahrscheinlich sind Sie der einzige Mensch in Kalifornien, der kein Handy hat, und ausgerechnet in dessen Wagen muss ich fast hineinlaufen. Wir müssen ein Telefon suchen. Ich brauche einen Krankenwagen.“

      Er hörte die aufsteigende Hysterie in ihrer Stimme, und dann krallte sie sich erneut an ihm fest. Zwischen den Wehen lag weniger als eine Minute Abstand. Das Kind könnte jede Minute zur Welt kommen.

      „Sie brauchen mehr als das, Ma’am.“ O’Rourke schaute sich suchend um, aber alle Läden schienen bereits geschlossen zu haben. „Sie werden gleich Ihr Kind bekommen.“

      „Das sagte ich Ihnen doch die ganze Zeit.“

      „Jetzt“, unterstrich er. Obwohl er nur aussprach, was sie wahrscheinlich schon selbst wusste, sah er Panik in ihren Augen. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihnen helfen“, versprach er.

      Es gab keinen anderen Ort, an den er sie bringen könnte. Er konnte sie nur auf die Ladefläche seines Lieferwagens legen.

      „Sind Sie Arzt?“, fragte sie misstrauisch.

      Das war etwas, das sich bereits seine Mutter ohne viel Erfolg gewünscht hatte. O’Rourke lächelte und schüttelte den Kopf.

      „Nein, ein Bruder.“

      Ihr wurde erneut schwindlig. Kitt versuchte einen Sinn in dem zu erkennen, was er sagte. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, als der Mann sich in Bewegung setzte.

      „Sie meinen, Sie gehören einem religiösen Orden an?“

      Er öffnete die Hecktür seines Lieferwagens. „Nein. Einfach ein Bruder mit Geschwistern. Und zwar einer, der eine nicht geringe Anzahl von Brüdern und Schwestern auf die Welt hat kommen sehen.“

      So sanft wie möglich legte er sie auf den Boden des Lieferwagens und sprang dann zu ihr hinauf. Da er keine Decke hatte, zog O’Rourke sein Jackett aus, rollte es zusammen und steckte es ihr unter den Kopf.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß, was zu tun ist.“ Zumindest hoffte er, dass er sich daran erinnerte. Er schenkte der Frau ein ermutigendes Lächeln. „Meine Mutter bekam ihre Kinder immer so schnell, dass wir keine Zeit mehr hatten, den Arzt oder die Hebamme zu holen.“

      Kitt spürte, dass eine neue Wehe sich anbahnte. Sie leckte sich die trockenen Lippen und wünschte sich, sechs Jahre alt zu sein und Zeichentrickfilme im Wohnzimmer ihres Elternhauses sehen zu können oder achtzehn und auf dem College zu sein. Alles wäre besser als die Situation, in der sie jetzt steckte.

      „Sie haben also bei den Geburten geholfen?“, fragte sie.

      O’Rourke schaute sie an und ergriff ihre Hand. „Ich bin der Älteste von sechs Geschwistern.“

      Kitt begann zu keuchen, als eine Wehe sie mit unbeschreiblicher Kraft packte. „Sie sind sicher, dass Sie nicht irgendein Perverser sind, der auf solche Sachen steht?“

      Sie ist hübsch, dachte er. Selbst jetzt in den Wehen, mit dem regennassen Haar, das an ihrem Kopf klebte, war sie hübsch. Er lehnte sich vor und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn.„Viel Vertrauen haben Sie nicht zu mir, nicht wahr?“

      Sollte das ein Witz sein? „Ich habe absolut keinen Grund, Ihnen zu vertrau…au…en.“ Sie bäumte sich auf und schrie ihm das letzte Wort ins Ohr.

      O’Rourke atmete einmal tief durch und schüttelte den Kopf, als könnte dies das Klingeln aus seinem gepeinigten Ohr nehmen, und rückte von ihr ab. Sie zitterte vor Kälte. Das Einzige, was er ihr noch anbieten konnte, war sein Pullover.

      Als er den Pullover über den Kopf zog, weiteten sich ihre Augen. Er war verrückt. Ein Verrückter mit einem Waschbrettbauch.

      Ihre Handtasche. Wo war ihre Handtasche? Dort steckte das Pfefferspray, wenn sie nur darankommen könnte. „Was machen Sie da?“

      Er legte den Pullover über ihren Unterleib. Es war nicht viel, aber besser als gar nichts. „Ich versuche, Sie warm zu halten.“

      Er setzte sich auf die Fersen und ergriff ihre Hand. „Wie heißen Sie?“

      „Kitt … mit zwei t. Kitt Dawson.“

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Kitt-mit-zwei-t.“ Er schüttelte ihr leicht die Hand. „Ich bin Shawn Michael O’Rourke.“

      Eine neue Wehe kam. Tapfer versuchte sich Kitt gegen den Schmerz zu wappnen. „Länger geht es wohl nicht.“

      „Meine Freunde nennen mich O’Rourke.“

      Sie suchte in dem schummrigen Licht des Lieferwagens seinen Blick. „Werden wir denn Freunde sein?“

      Er lächelte. „Nun, Kitt-mit-zwei-t, irgendetwas werden wir nach diesem Abend sein.“

      Als Antwort schrie Kitt erneut.

2. KAPITEL

      Kitts Schrei hallte in seinem Kopf wider und ließ seine Ohren erneut klingeln.

      „Showtime, Kitt. Jetzt wird es ernst“, sagte O’Rourke und machte sich selbst Mut. Er hoffte nur, dass er dieser Situation gewachsen war.

      Klar, er hatte seiner Mutter damals geholfen, aber Sarah O’Rourke hatte ihre Kinder auch bekommen wie eine Henne, die Eier legte. Sie hatte kaum ein Wimmern von sich gegeben. Innerhalb einer halben Stunde fand er sich mit einem neuen kleinen Bruder oder einer Schwester wieder. Meistens hatte er nur ihre Hand gehalten und ihr die schweißnasse Stirn abgewischt.

      Sein Vater war in dieser Situation nie zu Hause gewesen. O’Rourke senior war zu sehr damit beschäftigt gewesen, genug Geld heranzuschaffen, um die vielen hungrigen Mäuler zu stopfen, die er und Sarah in die Welt setzten.

      Während er damals die Hand seiner Mutter hielt, hatte er sich nichts weiter dabei gedacht. Eine Geburt gehörte zum Kreislauf des Lebens, nicht mehr und nicht weniger. Nie hatte es einen so großen Eindruck auf ihn gemacht wie in diesem Moment.

      Was wäre, wenn …? O’Rourke weigerte sich, seine Gedanken in diese Richtung gehen zu lassen. Er hatte außerdem keine Zeit mehr dafür. Die Frau schrie erneut wie am Spieß und bog ihm dann den prallen Bauch entgegen.

      O’Rourke versuchte zu denken, sich zu erinnern. Aber seine Mutter hatte sich ganz anders verhalten, sie war immer so ruhig gewesen.

      Dann kam ihm unerwartet ein Einfall. „Die Schwerkraft wird Ihnen helfen, Kitt.“ Er packte Kitt bei den Schultern und lehnte sie gegen die Kartons, die sich im hinteren Teil des Lieferwagens befanden. Da der Schmerz für einen Moment verebbt war, wurde Kitt sich zum ersten Mal des Inneren des Wagens bewusst. Überall standen Kartons herum. Große Kartons.

      „Was … was sind das für Sachen?“ Sie versuchte den Kopf zu drehen, während sie die Hände schützend auf ihren Bauch gelegt hatte. „Sind Sie ein Hehler oder ein Einbrecher?“

      O’Rourke musste ein Lachen unterdrücken. „Warum, sehe ich so aus?“

      Als sie ihn anschaute, sah er, dass der Schmerz einer neuen Wehe von ihr Besitz ergriff. „Sie … sehen …“ Sie suchte nach Worten. „… gefährlich … aus.“

      In diesem Licht hatte er sich bestimmt noch nicht gesehen. „Gefährlich?“

      Sie hatte ihn nicht beleidigen wollen. Schließlich versuchte er ihr zu helfen. „Die gute Art von gefährlich.“

      Er musste lächeln, obwohl sie bereits wieder so fest seine Hand drückte, dass es schmerzte. „Gibt es eine gute Art?“

      „Ja … wie Sie.“ Mit seinem schwarzen Haar und den strahlend blauen Augen, mit seinem nackten makellosen Oberkörper wirkte er wie ein Held, der der Fantasie eines Dichters entsprungen war. „Gefährlich … der Typ von Mann … der … der adrenalinsüchtig ist.“ Sie stieß den Atem aus und wusste, dass diese Wehe sie gleich mitreißen würde. Also sprach sie schnell, damit sie noch sagen konnte, was sie wollte. „Der Typ von Mann, der Frauenherzen schneller schlagen lässt. Sehen Sie, das ist mein Problem. Ich lasse mich schnell von gut aussehenden Männern beeindrucken, nur um dann festzustellen, dass sie innen so hohl sind wie eine Puppe. Na ja, vom Verstand, wollen wir mal nicht reden, aber das Herz, das Herz sage ich Ihnen, fehlt immer.“

      Durch den Schmerz muss sie den Verstand verloren haben, dachte O’Rourke. Vielleicht war das Ganze doch nicht so einfach, wie er gehofft hatte. Er erinnerte sich an Geschichten seiner Mutter, in denen es hieß, dass Frauen manchmal bis zu zwei Tagen in den Wehen lagen.

      Er schaute an der Frau vorbei zum vorderen Teil seines Lieferwagens hinüber. Vielleicht hatte er noch Zeit genug, um sie ins Krankenhaus zu fahren.

      Kitt packte seinen Arm, umklammerte ihn mit aller Kraft und schrie erneut.

      Vielleicht auch nicht, verbesserte er sich.

      „Ich breche durch“, schrie sie. „Ich breche … breche … in zwei Hälften … Irgendjemand versucht mich auseinanderzureißen.“

      Diese Beschreibung hatte er bereits von seiner Mutter gehört. Es war anlässlich der Geburt seines Bruders Donovan gewesen. Donovan hatte knapp unter zwölf Pfund gewogen.

      „Niemand versucht Sie auseinanderzureißen, Kitt“, erklärte er freundlich, aber bestimmt. „Es ist nur Ihr Körper, der Ihnen sagt, dass es fast an der Zeit ist.“

      „Fast an der Zeit?“, wiederholte sie ungläubig. „Fast? Ich habe Wehen, seit ich das Haus verlassen habe.“

      Er hatte keine Zweifel an ihren Worten, aber leider brauchte deshalb noch lange nichts vorüber zu sein. „Manche Frauen liegen sechsunddreißig Stunden in den Wehen“, versuchte er ihr vorsichtig beizubringen.

      Das war bestimmt nicht das, was sie in diesem Moment hören wollte. „Falls ich sterbe“, stöhnte sie, „werden Sie mit mir sterben.“

      Er lachte, als er sich mit dem Handgelenk eine Schweißperle vom Gesicht wischte. „Unter Stress sind Sie auch nicht die Netteste, nicht wahr, Kitt-mit-zwei-t?“

      „Oh doch, das bin ich“, keuchte sie. „Aber jeder Mensch kann nur eine gewisse Portion Stress und Schmerz aushalten. Au…“ Sie riss die Augen auf. Das war die schlimmste Wehe von allen. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch ertragen konnte. „Oh Gott, oh Gott …“

      Er spürte, dass sie an ihre Grenzen kam. Irgendwie musste er sie ablenken.

      „Jetzt hören Sie mir mal zu, Kitt. Schauen Sie mich an.“ Als sie seiner Aufforderung nicht folgte, nahm er leicht ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. „Sehen Sie mich an. Schauen Sie mir in die Augen. Wir werden gemeinsam dieses Baby zur Welt bringen, und wir werden es bald über die Bühne bringen, verstanden? Wenn ich sage pressen, möchte ich, dass Sie mit aller Kraft versuchen, das Baby aus sich herauszudrücken. Ich zähle jedes Mal bis zehn, und erst dann holen Sie wieder Luft. Sind Sie bereit?“ Er hatte überzeugt und mit fester Stimme gesprochen, nicht nur, um ihr Kraft zu geben, sondern auch, um seine eigenen Ängste zum Schweigen zu bringen.

      „Pressen Sie, Kitt, pressen Sie.“

      „Verflixt noch mal, ich presse ja“, schrie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. Mit geballten Fäusten hatte Kitt sich nach vorne gebeugt und presste, was das Zeug hielt. Keuchend und nach Luft ringend, fiel sie zurück, bevor O’Rourke die Zehn erreicht hatte.

      „Zehn, Kitt“, ermahnte er sie. „Sie dürfen erst bei zehn wieder Luft holen.“

      Dieser Mann war ein Tyrann – ein großer, gut aussehender Tyrann, der unbedingt seinen Willen durchsetzen wollte. „Wenn Sie wollen, können Sie ja das Baby bekommen“, erklärte sie schwer atmend. „Sie scheinen besser darin zu sein als ich.“

      O’Rourkes Augen verengten sich, als er sie anschaute. Sein untrüglicher Instinkt, der ihm auch bei seinen Geschäften half, sagte ihm, was zu tun war.

      „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie ein Drückeberger sind, Kitt-mit-zwei-t.“

      Sie hätte ihm eine saftige Ohrfeige verpasst, wenn sie die Energie dazu gehabt hätte. „Sie … Sie haben mich ja nicht gefragt.“

      „Kitt …“

      Die ermutigenden Worte, mit denen er sie aufbauen wollte, wurden nie ausgesprochen. Kitt stöhnte und wimmerte. Es klang so verzweifelt, dass sich sein Herz krampfhaft zusammenzog. Eine weitere Wehe war im Anmarsch, und es war offensichtlich, dass sie keine Kraft mehr hatte.

      Sie wird gleich ohnmächtig werden, wurde ihm plötzlich klar, und er suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sie musste das hier durchstehen, es gab keine andere Wahl. O’Rourke ergriff ihre Hand.

      „Komm schon, Kitt-mit-zweit-t“, ermunterte er sie. Zum Teufel mit der Etikette. Hier ging es um Wichtigeres. „Du schaffst es. Mütter tun das seit Beginn der Menschheit.“

      Er schaute sie an und hielt ihren Blick fest. „Es ist dein Baby, Kitt. Dein Baby. Und für dein Kind wirst du die Kraft haben, das hier durchzustehen.“

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie ballte die Fäuste, als sie erneut zu pressen begann. „Okay … okay … hier kommt eine neue Presswehe. Oooohhhh!“ Sie schrie und bäumte sich auf.

      „Press“, befahl er. „Press, als ob dein Leben davon abhängt. Noch fester … noch fester …“ Dann sah er den Haarschopf des Kindes. Sein Herz begann so schnell zu schlagen, wie ihres es tun musste. „Er kommt. Er kommt, Kitt.“

      „Er?“, fragte sie atemlos. „Kommt denn … dieser … Teil … zuerst?“

      O’Rourke war selbst ein wenig schwindlig. Lachend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Nein. Der Kopf, Kitt-mit-zwei-t, der Kopf kommt zuerst. Jetzt press … eins … zwei … drei …“

      Sie konnte ihn kaum zählen hören. Kitt presste und presste, während sie gegen eine Ohnmacht und den Schmerz ankämpfte, der sie zu zerreißen drohte. „Woher weißt du denn … dass es ein Junge … ist?“

      „Ich meinte den Kopf, Kitt.“

      War das Baby noch nicht draußen? Sie hatte das Gefühl, bereits seit Anbeginn aller Zeiten zu pressen! „Wie groß ist … ist … der Kopf?“

      O’Rourke wurde bewusst, dass er sie über den Fortschritt der Geburt hätte unterrichten sollen. Aber er war so fasziniert von dem Wunder des Lebens, dass er es vor lauter Staunen ganz vergessen hatte.

      „Schultern, die Schultern kommen raus.“ Er sah sie an und spürte, dass sie kurz vorm Kollabieren stand. „Komm jetzt, Kitt, wir haben es fast geschafft. Nur noch ein bisschen, ein bisschen mehr …“

      Mit zusammengekniffenen Augen presste Kitt noch einmal mit der ganzen Kraft, die ihr verblieben war.

      Und dann hörte sie es. Den Schrei eines Menschenkindes, das gerade die Welt betreten hatte.

      Ihr Baby. Es war hier.

      Endlich.

      Über alle Maßen erschöpft, fiel sie gegen die Kartons. „Ist er … geht es ihm gut?“

      O’Rourke hätte am liebsten vor Freude gejubelt, als er auf das winzige Wesen sah, das jetzt in seinen Händen lag.

      Sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft. O’Rourke wusste, dass er vor Glück wie ein Honigkuchenpferd grinste, und es war ihm vollkommen egal. Nie hatte er etwas Erhebenderes erlebt, als diesem Baby in die Welt zu verhelfen. Du lieber Himmel, was war das für eine fantastische Erfahrung.

      „Dein Sohn ist ein Mädchen, Kitt-mit-zwei-t. Ein wunderschönes Mädchen mit daunenweichem Haar.“

      „Ein Mädchen?“ Das Wunder, das sie empfand, brach durch den Schmerz, der sie immer noch gefangen hielt, und schenkte ihr ein Stück Freiheit. „Ich habe eine Tochter?“

      „Genau das hast du.“ Er sah Kitt lächelnd an. „Sie ist noch ganz schön verschmiert, aber jeder, der Augen hat, kann sehen, dass sie genauso eine Schönheit wie ihre Mutter ist.“ Ganz vorsichtig reichte er das winzige Etwas seiner Mutter hinüber. „Sag Hallo zu deiner Mama, Kleines“, sagte O’Rourke liebevoll.

      Verschwitzt, erleichtert und glücklich nahm Kitt ihr Baby entgegen. Kaum hatte sie ihre Tochter in den Armen, quoll ihr Herz auch schon vor Liebe über.

      „Das ist es also, worüber alle reden“, murmelte sie und schaute gebannt, fast ehrfürchtig, in das Gesicht ihres neugeborenen Kindes.

      War es möglich, dass man sich so schnell verlieben konnte? Im Bruchteil einer Sekunde? Es musste so sein, denn sie liebte ihre Tochter bereits jetzt mehr als alles andere auf der Welt. Du bist solch ein Narr, Jeffrey, einfach von so etwas Wundervollem davonzulaufen. Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst.

      Jetzt, da die größte Aufregung vorbei war, nahm O’Rourke erst die Kälte im Lieferwagen wahr. Die kühle Feuchtigkeit schien sich ihren Weg in seinen Wagen zu suchen.

      Er beugte sich über Mutter und Kind und nahm den Pullover auf, mit dem er Kitt bedeckt hatte. Er war bei der Geburt zur Seite gefallen.

      „Es ist besser, wenn du dein Baby in den Pullover einwickelst“, schlug er vor. „Es ist hier viel zu kalt für sie.“

      Nachdem sie den Pullover um das Kind geschlungen hatte und es sicher in ihrem Arm hielt, schaute Kitt O’Rourke an.

      „Und was ist mit Ihnen?“ Zum zweiten Mal glitt sie mit dem Blick über seinen Körper, aber erst jetzt wurde ihr bewusst, wie nah er ihr war. „Wir haben Ihnen nur die Hose gelassen.“

      Er schaute an sich hinunter, als wenn er vergessen hätte, dass er nur noch von der Hüfte abwärts bedeckt war. „Es heißt dir, Kitt-mit-zwei-t, nicht Ihnen.“ Er lächelte. „Wir sind beim Du, eine Geburt verbindet. Glücklicherweise hattest du keine Zwillinge da drin.“

      Im nächsten Moment wurden die hinteren Türen des Lieferwagens geöffnet, und jemand leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere.

      „Ist hier alles in Ordnung?“

      Die Frage und der Strahl der Taschenlampe kamen von einem untersetzten Polizeibeamten Ende vierzig, der jetzt in den Lieferwagen schaute.

      Überrascht registrierte der Mann O’Rourkes halb nackten Oberkörper und Kitts kompromittierende Position. „Hey, was ist hier eigentlich los?“

      O’Rourke zog rasch Kitts Kleid herunter, setzte sich dann auf seine Fersen und schaute den Polizisten freundlich an. „Sie kommen gerade rechtzeitig, Officer. Haben Sie vielleicht Streichhölzer dabei?“

      Während er noch die Frage aussprach, holte er ein Taschenmesser aus seiner Hose. Der Polizist hob fragend eine Augenbraue, während er mit der Hand unwillkürlich zu seiner Pistole im Halfter glitt.

      „Ich muss noch die Nabelschnur durchtrennen, und ich brauche etwas, um das Messer zu sterilisieren.“

      Das Gesicht des Polizisten wurde blass, als er begriff, was O’Rourke da gerade gesagt hatte. „Sie meinen, dass sie gerade …?“

      O’Rourke nickte ernst und feierlich. „Ja, Sir. Wären Sie nur ein paar Minuten früher gekommen, hätten Sie an diesem Wunder des Lebens teilnehmen können.“ Er streckte dem Mann eine Hand entgegen. „Haben Sie Streichhölzer, Sir?“

      Der Polizist schüttelte den Kopf. „Meine Frau hat mich praktisch gezwungen, das Rauchen aufzugeben. Als Geburtstagsgeschenk, hat sie gesagt. Es war billiger, als ihr das Goldarmband zu kaufen, von dem sie träumte – aber glauben Sie mir, es war das Schwerste, was ich je gemacht habe.“

      O’Rourke nickte wissend. „Das glaube ich Ihnen“, erwiderte er mitfühlend. „Aber das macht nichts. Ich habe ein Feuerzeug dabei, das ich benutzen kann, vorausgesetzt, es funktioniert“, fügte er hinzu. „Ich habe es nämlich nie gebraucht.“

      Der Polizist hatte sich inzwischen ein wenig verlegen zurückgezogen. „Ich … ich werde einen Krankenwagen rufen“, sagte er und lief zu seinem Wagen hinüber.

      „Tun Sie das, Officer.“

      „O’Rourke?“, rief Kitt erschöpft.

      „Eine Minute, meine Liebe.“ Er suchte nach dem Feuerzeug, zündete es an und hielt die Klinge des Messers über die Flamme. Schließlich blies er gegen das Metall, bis es wieder kalt war. „So, das sollte reichen.“

      Er legte das Feuerzeug ab und kroch zu Kitt und dem Baby hinüber. Dann setzte er sich auf die Fersen und holte tief Luft. Er konnte sich mit diesem Teil der Geburt nicht besonders anfreunden, aber es musste getan werden.

      „Es wird überhaupt nicht wehtun“, versprach er Kitt. Das hatte zumindest seine Mutter gesagt. Er glitt mit seinem Blick von der Frau zu dem Baby. Als er ihr besorgtes Gesicht sah, fügte er hinzu: „Und zwar keinem von euch beiden.“

      Kitt presste nervös die Lippen zusammen. Sie machte sich nicht so sehr Sorgen um sich, sondern um das Baby. „Woher weißt du, dass ich Angst um die Kleine habe?“

      „Du hast diesen Blick, den alle jungen Mütter haben. Ich habe ihn oft genug gesehen.“ Er griff nach der Nabelschnur und schnitt sie entschlossen durch. Dann nahm er ein Stück Band, das er aus dem Nichts geholt zu haben schien, und band damit das kleine Stück Nabelschnur ab, das das Baby noch hatte.

      „Wo hast du so plötzlich das Band her?“

      Er lächelte. „Es ist praktisch, mich in Notfällen zur Stelle zu haben. Man weiß nie, was ich noch alles aus dem Ärmel zaubern kann“, erklärte er humorvoll.

      Wahrscheinlich ist er ein Mann, der viele Tricks auf Lager hat, dachte sie. Sie kannte diesen Typ. So gut aussehend, wie der Tag lang war, und so ehrlich wie die Versprechungen eines Kobolds.

      Der Polizist kehrte zurück und steckte den Kopf in den Wagen. „Der Krankenwagen ist schon auf dem Weg hierher“, erklärte er. Dieses Mal stieg er in den Wagen, um den Regen draußen zu halten. „Hier, ich glaube, dass Sie das gebrauchen könnten.“ Er zog seinen Regenmantel aus und reichte ihn O’Rourke.

      „Sie wollen doch bestimmt nicht ein Bett neben Ihrer Frau im Krankenhaus, nicht wahr?“ Er lachte herzhaft über seine eigene Bemerkung.

      O’Rourke zog den Regenmantel über. „Sie ist nicht meine Frau“, verbesserte er den Polizisten.

      Aber ich war auch einmal verliebt, dachte er, als er Kate anschaute, die dieser Frau sehr ähnlich sah. Susan O’Hara. Susan war es rasch müde geworden, auf ihn zu warten. Sie hatte ihm den Laufpass gegeben, sobald sie die Highschool verließ, und den Sohn des Bankiers geheiratet. Pech gehabt, dachte er nicht ohne Nostalgie. Das Letzte, was er hörte, war, dass sie vier Kinder hatten und das fünfte bereits unterwegs war. Er hoffte, dass sie glücklich war.

      „Wir sind nicht verheiratet“, versicherte Kitt noch einmal.

      Der Polizist, der seine ganze Aufmerksamkeit auf das Neugeborene gerichtet hatte, schüttelte enttäuscht den Kopf.

      „Ich weiß, dass ein Trauschein in der heutigen Zeit nicht mehr so wichtig ist, aber glauben Sie mir, tief im Inneren …“ Er tippte sich auf seine breite Brust. „… würden Sie sich beide besser fühlen, wenn Sie wüssten, dass Sie dem Kleinen eine richtige Familie bieten können.“

      „Der Kleinen“, verbesserte O’Rourke ihn, bevor Kitt noch eine Chance dazu hatte.

      „Ein Mädchen“, wiederholte der Polizist. „Dann ist es noch wichtiger. Ein Mädchen braucht ein gutes Beispiel.“ Er warf O’Rourke einen Blick zu. „Sie wollen doch nicht, dass sie selbst Kinder ohne Ehering in die Welt setzt, oder?“

      Nein, wenn das Püppchen in Kitts Arm meine Tochter wäre, würde ich das bestimmt nicht wollen, dachte O’Rourke. „Aber Sie verstehen nicht …“, begann er.

      Der Polizist lachte. „Hey, nur weil ich ein paar Jahre älter bin, bedeutet das nicht, dass ich vergessen habe, wie es ist, jung zu sein.“ Er rückte zu O’Rourke hinüber und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter.„Glauben Sie mir, heiraten Sie, das ist besser. Es ist etwas Großartiges, die Gewissheit zu haben, dass man zu Hause von jemandem erwartet wird. Einem Menschen, an den man sich mit all seinen Problemen wenden kann.“ Er lächelte Kitt an. „Jetzt können Sie natürlich sagen, dass man das alles auch ohne dieses Stück Papier haben kann. Aber glauben Sie mir, am Ende wird Ihnen dieser Schein viel bedeuten. Es ist der Trauschein, der Sie am Ende dazu zwingt, es noch einmal zu versuchen, selbst wenn Sie glauben, dass es besser wäre, getrennte Wege zu gehen.“ Er seufzte, als er sich erinnerte. „Ich weiß, wovon ich rede. Wenn es diese Heiratsurkunde nicht gegeben hätte, dann …“

      „Officer …“, unterbrach O’Rourke, der an das Baby und Kitt dachte, den Redeschwall des Polizisten.

      „Gary“, warf der Polizist ein. „Officer Gary Brinkley.“

      „Gary“, sagte O’Rourke. „Sie verstehen nicht. Wir sind zwei Fremde.“

      Das Lächeln auf seinem rundlichen Gesicht wurde wissend. „Wir fühlen uns alle mal als Fremde. Verflixt …“ Dann hielt er abrupt inne und warf Kitt einen Blick zu. „Entschuldigen Sie, meine Frau und ich fühlen uns auch manchmal so, aber solche Phasen muss man durchhalten können.“ Er sah erst O’Rourke und dann Kitt an. „Versprechen Sie mir, dass Sie beide nachdenken werden.“

      O’Rourke und Kitt schauten sich an und begannen wie auf ein Stichwort gemeinsam zu lächeln.

      „Also gut“, erklärte O’Rourke, der wusste, dass er nur auf diese Weise dem Vortrag des Polizisten Einhalt gebieten konnte. „Wir versprechen Ihnen, dass wir darüber nachdenken werden. Nicht wahr, Liebling?“

      Sie hatte immer noch Schmerzen, und sie war erschöpft. Warum rief dann dieses oberflächliche Kosewort, das dazu noch keine Bedeutung für O’Rourke hatte, einen prickelnden Schauer in ihr hervor? Kitt wusste es nicht, und sie wagte es nicht, darüber nachzudenken.

3. KAPITEL

      O’Rourke stand neben dem Lieferwagen im strömenden Regen, als die beiden Sanitäter, eine mütterlich wirkende Frau namens Martha und ein schlanker Mann um die dreißig, Kitt und das Baby auf die Trage legten.

      Da niemand den Versuch unternahm, den Regen von Mutter und Kind abzuhalten, zog O’Rourke rasch den Regenmantel aus und hielt ihn über Kitt und das Baby. Es gelang ihm, wenigstens ihre Gesichter trocken zu halten.

      Das Lächeln, das sie ihm dafür schenkte, machte den Umstand wieder wett, dass er nun völlig durchnässt war.

      „Irgendwie schaffen Sie es nicht, Ihre Kleidung am Leib zu behalten“, bemerkte der Polizist. Doch O’Rourke konnte von seinem Gesicht ablesen, wie sehr der Mann sein Verhalten zu schätzen wusste.

      Schließlich zog O’Rourke den Regenmantel wieder über seine nassen Arme. Mutter hat immer gesagt, ich sei noch ungeschliffen, dachte er, aber zumindest weiß ich, was es heißt, ein Gentleman zu sein, wenn es darauf ankommt.

      „Fahren Sie mit?“, fragte die Sanitäterin, als Kitt mit dem Baby im Wagen war.

      O’Rourke schüttelte den Kopf. Sein Teil war erledigt, jetzt waren kompetentere Leute gefragt. Der gute Samariter durfte jetzt nach Hause gehen. Er trat einen Schritt von dem Krankenwagen zurück. „Nein, ich …“

      „Klar fährt er mit“, sagte Gary der Frau und hinderte sie mit einer Hand daran, die Tür des Krankenwagens zu schließen. „Er ist schließlich der Vater.“

      Jetzt musste O’Rourke die Sache endlich klären. „Eigentlich …“ Aber er kam nicht weiter. Gary lehnte sich vor und schaute O’Rourke herausfordernd an.

      „Sie wollen doch keinen Zweifel und Unfrieden in einer Zeit säen, in der die junge Mutter Sie am meisten braucht?“, erklärte er. Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit. Offensichtlich schien er über große Erfahrung zu verfügen. „Sie hat so viel durchgemacht. Was immer zwischen euch vorgefallen ist, es ist Vergangenheit. Sie braucht dich jetzt, Junge.“ Der Polizist schob O’Rourke zum Krankenwagen hinüber. „Na los, halten Sie ihre Hand, und sagen Sie ihr, wie schön sie ist.“

      O’Rourke blinzelte den Regen weg, der ihm ins Gesicht klatschte, und schaute den älteren Mann ungläubig an. Dass Polizisten als Psychologen wirkten und gute Ratschläge gaben, war eine völlig neue Erfahrung für ihn. „Was?“

      „Sagen Sie ihr, wie schön sie ist“, erwidert Gary diesmal lauter, da der Wind aufgefrischt war. „Eine Frau braucht Bestätigung, besonders wenn sie so ängstlich und verloren aussieht wie diese kleine Lady dort.“ Er warf einen Blick in das Innere des Krankenwagens, während die Sanitäterin ihn ungeduldig anschaute. „Sie hat gerade Ihr Kind bekommen, und wie ich sehe, hat sie gute Arbeit geleistet. Geben Sie ihr die Unterstützung, die sie braucht. Glauben Sie, am Ende werden Sie als Gewinner hervorgehen.“

      Bevor O’Rourke noch widersprechen konnte, schob der Officer ihn bereits auf die Tür des Krankenwagens zu, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als einzusteigen.

      „Ihr könnt abfahren“, verkündete Gary triumphierend.

      Die Türen des Wagens schlossen sich, und O’Rourke blieb nichts anderes übrig, als neben der Liege Platz zu nehmen.

      „Ich werde hinterherfahren“, hörte er noch den Polizisten sagen. „Es ist nicht viel los in dieser Nacht.“

      Das sehe ich anders, dachte O’Rourke.

      In der nächsten Sekunde erschallte der durchdringende Laut der Sirene, als der Krankenwagen mit Blaulicht losfuhr. Sie waren auf dem Weg zum Krankenhaus. Von diesem Abend musste er unbedingt erzählen, wenn er nach Hause telefonierte.

      Oder wenn ich nach Hause komme, verbesserte er sich und dachte an die Ausweisung, die amtlich unterschrieben in seinem Apartment auf dem Schreibtisch lag.

      Kitt blinzelte unterdessen verwirrt. Hatte sie schon Halluzinationen, oder saß der Fremde mit dem Waschbrettbauch tatsächlich an ihrer Seite? Sie blinzelte noch einmal, aber der Mann blieb neben ihr sitzen.

      „Was machst du hier?“, fragte sie erstaunt.

      O’Rourke lachte kurz und versuchte, der Sanitäterin nicht im Weg zu sein, als sie Kitt den Blutdruck maß. „Das frage ich mich auch.“ Er schaute zu den geschlossenen Türen und fragte sich, ob der Polizist ihnen tatsächlich folgte. „Der Officer meint, dass du meine moralische Unterstützung brauchst.“

      Er schaute die Frau an, die in der letzten halben Stunde für so viel Aufregung gesorgt hatte. Die Geburt hatte ihren Tribut gefordert. Sie sah mitgenommen und erschöpft aus. Doch trotz der nassen Haare, ihrer Blässe und der dunklen Ringe um ihre Augen strahlte Kitt etwas aus, das alles andere in den Hintergrund rücken ließ. O’Rourke brauchte nicht zweimal hinzusehen. Er wusste, dass Kitt Dawson in ihrem Normalzustand eine Frau war, nach der die Männer sich umdrehten.

      Moralische Unterstützung, dachte Kitt traurig. Die könnte sie im Moment wirklich gebrauchen. Jetzt war sie noch zu erschöpft, aber früher oder später würde sie sich überlegen müssen, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte.

      Wenn man sie aus dem Krankenhaus entließ, könnte sie wahrscheinlich erst einmal bei Sylvia, ihrer besten Freundin, wohnen. Aber Kitt wusste, dass das Apartment für zwei – Kitt schaute auf das Bündel in ihrem Arm – und eine halbe Person viel zu klein war.

      Zumindest hatte sie erst einmal Zeit zum Nachdenken und konnte einen Plan entwickeln. Im Moment hatte sie noch nicht einmal den.

      Dann bemerkte sie, dass ihr guter Samariter zu ihr sprach, und sie versuchte sich, so gut es ging, auf seine Worte zu konzentrieren und ihren körperlichen und seelischen Schmerz zu ignorieren.

      „Außerdem“, sagte O’Rourke, „hast du immer noch meinen Pullover und meine Jacke, und ich dachte, ich könnte sie mitnehmen, wenn du erst im Krankenhaus bist.“ Diese Ausrede ist genauso gut wie jede andere, dachte O’Rourke. Außerdem war der Pullover ein Abschiedsgeschenk von Beth gewesen. Seine jüngere Schwester wäre verletzt, wenn er ihn einfach weggeben würde.

      Kitt bemerkte erst jetzt, dass das Baby immer noch in den Pullover gewickelt war und das Jackett des Mannes zerknautscht auf der Liege lag.

      Sie senkte verlegen den Blick. „Deine Sachen brauchen erst einmal eine Reinigung, wenn du sie überhaupt noch einmal anziehen kannst.“

      „Mach dir deswegen keine Sorgen.“ Als die Sanitäterin sich einige Schritte von der Liege entfernte, rückte er näher ans Bett heran und legte seine Hand auf ihre. „Meine Mutter hat mir beigebracht, meine Sachen zu pflegen“, erklärte er mit einem Lächeln. Sie hat keine andere Wahl gehabt, fügte er schweigend hinzu. Mit sechs Kindern und wenig Geld blieb einem nichts anderes übrig. „Wie wirst du sie nennen?“, wechselte er das Thema und wies mit dem Kopf auf das schlafende Baby.

      Kitt schmiegte das Neugeborene unwillkürlich näher an sich. Sie hatte noch nicht über Namen nachgedacht, zumindest nicht über Mädchennamen. Aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt gewesen, dass sie einen Jungen bekommen würde, genau wie sie immer geglaubt hatte, es würde ein Wunder geschehen und Jeffrey würde plötzlich Verantwortung zeigen.

      Gut, dass ich mein Geld nicht mit Wahrsagen verdienen muss, dachte sie sarkastisch. Sie wäre schon längst verhungert.

      Sie schaute auf das Himmelsgeschenk in ihren Armen und seufzte. „Ich weiß es noch nicht.“

      Als ob das Baby gespürt hatte, dass von ihm geredet wurde, öffnete es die Augen und schaute O’Rourke unverwandt an.

      Und eroberte sofort sein Herz. „Na, Kleines, du bist also namenlos?“, fragte er leise.

      Als ob es antworten wollte, gab das Neugeborene einen kleinen Laut von sich und schloss dann wieder die Augen.

      Ganz sanft strich O’Rourke über sein flaumiges Haar. „Ich nehme an, das geht als unsere erste Unterhaltung durch.“

      Kitt hatte auf einmal einen dicken Kloß in der Kehle und war unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen.

      Im nächsten Moment hielt der Krankenwagen vor der Notaufnahme des Harris-Memorial-Krankenhauses an, und die Hecktüren wurden geöffnet. Während Kitt und das Baby in die Notaufnahme gebracht wurden, liefen bereits eine Krankenschwester und ein Arzt an ihre Seite. In der allgemeinen Aufregung rannte O’Rourke einfach mit.

      Schließlich wurde ihm bewusst, dass er gar nicht mehr gebraucht wurde und dass er selbst noch ein riesengroßes Problem zu lösen hatte. Doch gerade als er sich abwenden und wieder hinausgehen wollte, legte sich eine Hand auf seine Schulter.

      O’Rourke brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, zu wem diese Hand gehörte.

      „Was machen Sie hier?“, fragte O’Rourke den Polizisten nur milde überrascht.

      Gary wies auf den Parkplatz, auf dem sein Streifenwagen stand.„Ich dachte, dass der frischgebackene Vater vielleicht eine Mitfahrgelegenheit zu seinem Wagen braucht. Außerdem haben Sie noch meinen Regenmantel.“

      O’Rourke schaute an sich hinunter. Er hatte fast vergessen, dass er in dem übergroßen Regenmantel herumlief. „Oh, richtig.“

      Als er ihn ausziehen wollte, gebot Gary ihm Einhalt. „Nein, behalten Sie ihn an, bis Sie etwas anderes zum Anziehen haben“, drängte er.

      O’Rourke schaute der Trage mit Kitt und dem Baby hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, und wandte sich dann dem Polizisten zu, der neben ihm stand.

      „Ich würde diese Mitfahrgelegenheit gern in Anspruch nehmen, Officer. Natürlich nur, wenn Sie im Moment wirklich nichts Dringendes zu tun haben.“

      Der Gedanke, dass etwas Dringenderes anliegen könnte, brachte den Polizisten zum Lachen. Väterlich legte er den Arm um O’Rourkes Schultern.

      „Hey, das ist Bedford.“ Er wies mit dem Kopf zur Tür, hinter der Mutter und Kind verschwunden waren. „Das, was gerade passiert ist, war wahrscheinlich das Aufregendste der ganzen Nacht.“ Er zögerte. „Möchten Sie Ihre kleine Frau nicht sehen, bevor Sie gehen?“

      Da O’Rourke wusste, wie schwierig es wäre, den Polizisten davon zu überzeugen, dass Kitt nicht seine kleine Frau war, und da er noch vor Mitternacht nach Hause kommen wollte, entschloss sich O’Rourke mitzuspielen.

      „Nein, ich dachte, ich lasse ihr Zeit, sich frisch zu machen und sich umzuziehen. Und ich hätte gern das Gleiche getan, bevor ich wieder zu ihr und dem Baby fahre“, fügte er hinzu, obwohl er absolut nicht die Absicht hatte, noch einmal zu Kitt zu fahren, obwohl sie immer noch seine Sachen besaß. Schließlich hatte er noch andere Pullover und Jacketts, und es war fraglich, ob seine Sachen selbst nach einer Reinigung überhaupt noch tragbar wären.

      Die Antwort hatte den gewünschten Effekt auf den Polizisten. Er schien zufrieden zu sein und nickte. „Okay, dann lassen Sie uns gehen.“

      Die Fahrt zu seinem Lieferwagen verlief alles andere als schweigend. Aber eigentlich hatte O’Rourke das auch nicht erwartet. Officer Gary Brinkley erinnerte ihn stark an Shamus O’Brien, einen entfernten Cousin seiner Mutter. Es war nicht so, dass die beiden Ähnlichkeit miteinander gehabt hätten, aber auch Shamus hatte stets den Wunsch verspürt, seine Lebensweisheiten weiterzugeben – ob man ihm nun zuhören wollte oder nicht.

      Der gute Officer schien ebenfalls in seiner zwanzigjährigen Polizeiarbeit zuerst in Los Angeles und dann hier in Bedford einiges an Lebenserfahrung gewonnen zu haben. Und O’Rourke war heute Nacht der Auserkorene, an den er sie weitergab.

      Das Hauptthema, auf das sich der Polizist konzentrierte, waren Ehe und Familie. Gary war offensichtlich ein Fürsprecher dieser Institutionen. Und zwar ein leidenschaftlicher, einer, der keine Mühe scheute.

      O’Rourke hätte einige Gegenargumente zu bieten, doch da er den Vortrag des Officers nicht unnötig verlängern wollte, hielt er den Mund. Es waren genau die viel gepriesene Ehe und Familie, die seinen Vater zu früh ins Grab gebracht hatten. Und als Sarah O’Rourke zwei Jahre nach dem Ableben ihres Mannes an gebrochenem Herzen gestorben war, hatte sie die Verantwortung der Familie auf die Schultern ihres ältesten Sohnes geladen.

      „Nichts auf der Welt kann das überbieten“, sagte Gary nun schon das fünfte oder sechste Mal. „Aber verflixt“, er wandte sich O’Rourke zu, „davon brauche ich Sie gar nicht zu überzeugen, nicht wahr?“

      „Warum glauben Sie das?“, fragte O’Rourke, der seine Neugierde nicht zurückhalten konnte.

      „Weil ich Ihren Blick sah, als Sie das Baby anschauten. Sie spüren es bereits, nicht wahr?“

      „Was soll ich spüren?“, fragte O’Rourke verwundert.

      „Diese Liebe, die alles umfasst.“ Er klopfte mit der Faust gegen seine Brust. „Dieses Gefühl, der Antrieb dazu, alles für sie zu tun, was in deinen Kräften steht.“

      Gary bog um die letzte Ecke und blieb dann mit dem Streifenwagen neben O’Rourkes Lieferwagen stehen. Der Wind hatte sich inzwischen gelegt, und es regnete nur noch schwach.

      „Hier ist Ihr Wagen“, bemerkte Gary und wandte sich O’Rourke zu. „Sie werden es also tun? Sie werden sie zu einer ehrbaren Frau machen?“

      Das ist eine Redewendung, die ich seit Langem nicht mehr gehört habe, dachte O’Rourke. Nicht mehr, seit er Irland verlassen hatte. Damals war es Susan gewesen, die gesagt hatte, Patrick, der Bankierssohn, würde sie zu einer ehrbaren Frau machen. Ehrbare Frau, pah! Dabei war sie von diesem Schwachkopf schwanger geworden, obwohl sie noch mit ihm, O’Rourke, liiert gewesen war. Damals hatte es ihm fast das Herz gebrochen, obwohl er sich einredete, dass es so für alle das Beste wäre. Er hatte gewusst, dass es in seinem Leben keinen Platz für eine Frau wie Susan gäbe. Susan verlangte zu viel Zeit und Aufmerksamkeit, und beides konnte er ihr nicht geben, wenn er seinen Traum verfolgen wollte.

      Er wünschte ihr Glück und verschloss sein Herz. Noch ein Opfer, das er gebracht hatte, um dorthin zu gelangen, wohin er wollte. Ein Mann, der seinen Verantwortungen nachkommen konnte, und damit meinte er die Familie, die bereits existierte. Nicht die, die sein könnte, wenn die Dinge anders lägen.

      Ein wehmütiges Lächeln trat auf sein Gesicht, als er den Polizisten anschaute. „Sind Sie Katholik, Officer?“
 
      Gary zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Was? Nein. Warum?“

      „Schade.“ O’Rourke legte den Gurt ab. „Sie würden einen ausgezeichneten Pfarrer abgeben. Pater Donnelley bei uns zu Hause hätte Ihnen nicht das Wasser reichen können.“ Auch der Pater neigte dazu, lange Predigten zu halten.

      Gary ließ sich nicht beirren und schaute O’Rourke prüfend an. „Ist das jetzt ein Ja oder ein Nein?“

      O’Rourke lächelte. „Er hätte Ihnen wirklich nicht das Wasser reichen können“, wiederholte er und stieg aus. „Danke, dass Sie mich mitgenommen haben und auch für Ihren Rat und für den Regenmantel.“ Er zog den Mantel aus, legte ihn auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Er konnte den Mann leise fluchen hören, bevor er ging.

      O’Rourke musste unwillkürlich lächeln.

      Das Lächeln verschwand allerdings, als er feststellte, dass er seine Wagenschlüssel im Jackett gelassen hatte. Im Jackett, das sich jetzt bei einer hübschen, scharfzüngigen Frau im Harris Memorial befand, ungefähr fünfzehn Meilen entfernt.

      Eines von O’Rourke dubiosen Talenten, die er in seinen wilden Jugendjahren erworben hatte, war das Knacken von Autoschlössern gewesen. Allerdings hatte er nie ein Auto gestohlen, nur hin und wieder einmal eines zum Spaß gefahren. Obwohl er sich diese Angewohnheit bereits seit Langem abgewöhnt hatte, war er nun froh, dass er diese Fertigkeit noch nicht ganz vergessen hatte. Auf diese Weise konnte er auch ohne Schlüssel in seinen Lieferwagen gelangen und, nachdem er ihn kurzgeschlossen hatte, endlich nach Hause fahren.

      Zu Hause fand er sich einer neuen Herausforderung gegenüber, aber auch das Türschloss stellte keine Schwierigkeit für ihn dar, und er gelangte in sein Apartment. Glücklicherweise besaß er noch Ersatzschlüssel für seinen Wagen und seine Wohnung, aber trotzdem würde er ins Krankenhaus fahren müssen, um sich die Schlüssel abzuholen.

      Das war sein letzter Gedanke, bevor er in einen unruhigen Schlaf fiel.

      Obwohl die Ausweisung schwer auf seiner Seele lastete, waren seine Träume in dieser Nacht von einem winzigen Baby ausgefüllt. Ein Baby mit flaumigem Haar, das ihn anlachte und seine große Augen auf ihn gerichtet hatte. Wie oft er in dieser Nacht auch aufwachte, jedes Mal, wenn er wieder einschlief, träumte er erneut von dem Kind.

      Deirdre würde das erklären können, dachte er, als er am nächsten Morgen erschöpft aufstand. Seine Schwester hatte immer behauptet, Träume interpretieren zu können.

      Aber um diese Träume zu deuten, muss man kein großer Weiser sein, dachte er und trank seinen Kaffee aus. Die Ereignisse des Abends hatten ihn bis in die Nacht hinein beschäftigt, und zwar noch stärker als das Dilemma, in dem er sich immer noch befand.

      Aber jetzt war Morgen, und er musste sich wieder seinem Problem stellen. Er würde einer Katastrophe entgegengehen, wenn er nicht einen Weg fand, in den glorreichen Vereinigten Staaten von Amerika zu bleiben, die Reichtum und Erfolg versprachen.

      Ich habe noch dreizehn Tage, dachte O’Rourke, als er in die Dusche ging. Dreizehn Tage, in denen er entweder eine Lösung finden musste oder alles umsonst gewesen wäre. Letzteres war keine Option für ihn.

      Er wusste, wie es an diesen Tagen auf dem Computermarkt war. Wenn man das Spiel unterbrach, war man draußen. Und er war nicht bereit, seinen Platz zu verlieren. Er musste nur jemanden finden, der ihm half, weiterspielen zu können.

      Geduscht und rasiert begab sich O’Rourke schließlich in den umgebauten Dachboden, in dem er seine Computerfirma untergebracht hatte, und begann zu arbeiten.

      Vielleicht würde ihm während der Arbeit eine Erleuchtung kommen. O’Rourke wusste aus Erfahrung, dass die besten Ideen dann kamen, wenn man sie nicht erwartete.

      Aber diesmal kam nichts.

      Nach fünf Stunden harter Arbeit entschloss er sich, ins Krankenhaus zu fahren, um seine Schlüssel und sein Jackett abzuholen. Auch wenn in dreizehn Tagen die Schlüssel vielleicht nur noch die Tür zu einem leeren Apartment öffnen würden.

      So darfst du nicht denken, ermahnte sich O’Rourke. Er würde auf keinen Fall wie sein Vater, ohne zu kämpfen, aufgeben. Es musste einen Weg geben.

      „Ich werde jetzt Mittagspause machen, Simon“, sagte er zu dem dunkelhaarigen Mann, der sein bester Freund und sein Partner war.

      Simon schaute erstaunt von den Papieren auf, die er gerade studierte. „Du?“
 
      O’Rourke lächelte. Er machte normalerweise erst Pause, wenn der Arbeitstag vorbei war. Es war nur seinen Angestellten zu verdanken, dass er während der Arbeit etwas zu essen bekam. Entweder sie teilten ihr Lunchpaket mit ihm, oder sie brachten ihm etwas aus einem Imbiss mit. Die Arbeit war O’Rourke immer wichtiger gewesen als seine Bedürfnisse.

      „Eine Freundin von mir liegt im Krankenhaus“, war alles, was er sagte, bevor er hinausging. Eine Freundin, fügte er in Gedanken hinzu, die seine Wagen- und Hausschlüssel hatte.

      Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

      Eine Büroangestellte der Raumfahrtgesellschaft, für die sie bisher arbeitete, hatte ihr gesagt, dass sie noch bis Ende des Monats ihr Gehalt beziehen würde und krankenversichert wäre. Die Krankenhauskosten wären also abgedeckt.

      Aber was kam dann?

      Kitt biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte keinen Job, kein Geld. Es gab allerdings noch Sylvia, die den ganzen Morgen bei ihr gesessen hatte. Sie hatte ihr sofort angeboten, bei ihr zu leben, nachdem sie Jeffrey mit Schimpfwörtern betitelt hatte, von denen Kitt einige noch nicht einmal gekannt hatte. Aber sie würde Sylvias Hilfe nur ungern in Anspruch nehmen. Sie war freiberuflich als Schriftstellerin tätig und hielt sich selbst kaum über Wasser. Sie konnte unmöglich die Gastfreundschaft ihrer Freundin länger als ein paar Tage in Anspruch nehmen. Sie hasste es, ihr überhaupt zur Last fallen zu müssen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie stand mit dem Rücken zur Wand.

      Wenn es nur einen Weg gäbe, diese Wand verschwinden zu lassen, dachte Kitt verzweifelt, als sie ein leichtes Klopfen an der Tür hörte. Wahrscheinlich war es die Krankenschwester, die ihr das Baby zum Stillen brachte. Unwillkürlich strich sie die Träger ihres Nachthemdes über die Schultern. „Kommen Sie herein.“ Im nächsten Moment sah sie sich dem Mann gegenüber, der ihr gestern Abend zu Hilfe geeilt war.

      O’Rourke.

      Er trug einen großen Strauß pinkfarbener Nelken in der einen Hand und einen Bund Tausendschönchen in der anderen.

4. KAPITEL

      Kitt wurde auf einmal bewusst, dass sie gefährlich nahe daran war, halb nackt im Bett zu sitzen. Trotz der besonderen Situation, die sie gestern Abend gemeinsam gemeistert hatten, stieg ihr eine sanfte Röte ins Gesicht. Rasch zog sie sich die Träger wieder über die Schultern.

      „Hi.“ Ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet. Kitt starrte den Mann an, der einen halb verlegenen, halb amüsierten Ausdruck auf seinem Gesicht trug. „Was … was tun Sie … ich meine, was tust du hier?“

      Sie hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen, obwohl sie in der Nacht fast ununterbrochen von ihm geträumt hatte. Es waren eigenartige, wirre Träume gewesen. Und sie hatte sich heute Morgen nicht mehr an den Inhalt, sondern nur noch an sein Gesicht erinnern können.

      O’Rourke trat verlegen näher. „Nun, die Wahrheit ist, dass du meine Schlüssel hast. Und zwar beide, die fürs Haus und für den Wagen. Sie stecken in meiner Jacketttasche.“

      Ihre Augen weiteten sich, und sie schaute zu dem Wandschrank hinüber, in dem die Krankenschwester das Jackett aufgehängt hatte. Der Pullover lag in einer Plastiktüte darunter. „Oh, das tut mir leid. Wie … wie bist du nach Hause gekommen? Hat deine Frau …?“

      „Ich habe keine Frau, dafür aber einige Talente, von denen meine Mutter sich gewünscht hätte, dass ich sie nicht besitze. Aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt mein Jackett und den Pullover mitnehmen.“ Er zögerte, als ihm ein Gedanke kam. „Du hast sie doch noch, oder?“

      „Sie sind im Schrank.“ Sie wies zu ihm hinüber.

      Dann wurde ihm klar, dass sie auf die Blumen schaute, die er noch in der Hand hielt. Die, die er unten in der Geschenkboutique gekauft hatte. Die Blumen, die er in dem Moment vergessen hatte, als er ihre nackten Schultern und den Ansatz ihrer vollen Brüste gesehen hatte.

      O’Rourke gab sich einen Ruck. „Oh, fast hätte ich die hier vergessen. Ich habe dir Blumen gekauft, da du mir zu meiner ersten außerfamiliären Geburtserfahrung verholfen hast.“ Er ging zum Bett hinüber und reichte ihr den großen Blumenstrauß.

      Wie lange war es her, seit sie von jemandem Blumen erhalten hatte? Zu lange, seufzte sie innerlich.

      „Und die da?“ Sie wies mit dem Kopf auf das kleine Sträußchen, das er immer noch in der Hand hielt. „Haben deine Blumen auch Babys bekommen?“

      Jetzt, da er vor Kitt stand, kam ihm der Grund, warum er dieses winzige Bouquet ausgesucht hatte, auf einmal sehr kindisch vor. Er zuckte die Schultern und versuchte, ungezwungen zu wirken.

      „Die sind für deine Tochter. Das sind sozusagen Blumen von ihrem ersten Verehrer.“ Er gab vor, im Raum nach Vasen zu suchen, da er auf keinen Fall sehen wollte, wie Kitt sich über ihn lustig machte.

      Kitt spürte, wie ihre Augen brannten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gerührt gewesen war.

      „Du kannst den Wasserkrug dort drüben nehmen“, schlug sie kaum hörbar vor. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. „Und den kleinen Strauß kannst du ins Wasserglas stellen.“

      Sie hatte absolut keine Ahnung, warum ihr diese Hand voll Blumen so zu Herzen gingen. Sie konnte nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten. Vielleicht lag es daran, dass der Vater ihrer wunderschönen Tochter sich nicht die Mühe gemacht hatte, bei ihrer Geburt anwesend zu sein, ganz zu schweigen davon, dass er ihr Blumen brachte.

      Oder vielleicht war es nur eine ganz normale Wochenbettdepression. Warum sonst sollte sie plötzlich wegen einer Hand voll weißer und pinkfarbener Tausendschönchen weinen?

      O’Rourke beschloss, dass sein Jackett und sein Pullover warten konnten, und füllte den Wasserkrug zur Hälfte mit Wasser und steckte die Blumen hinein. Das Gleiche wiederholte er mit dem Wasserglas.

      „Ich hoffe, dein Mann hat nichts dagegen, dass ich dir Blumen bringe.“ Ich habe Glück, dass der Mann gerade nicht da ist, wurde O’Rourke klar. Die Situation hätte peinlich werden können.

      Der Kloß in Kitts Kehle wurde noch größer. Dabei wäre es absoluter Unsinn, auch nur eine Träne wegen eines Mannes zu vergießen, der sie so betrogen und verraten hatte. Doch nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihr, die Tränen hinunterzuschlucken.

      Sie lachte kurz auf. „Ich glaube nicht, dass du dir darum Sorgen zu machen brauchst.“

      Etwas in ihrer Stimme ließ O’Rourke aufhorchen, und er drehte sich mit dem Wasserkrug und den Nelken in der einen und dem Glas und den Tausendschönchen in der anderen Hand um.

      „Du bist gar nicht verheiratet.“

      Es war keine Frage. Er wusste auf einmal, dass sie es nicht war.

      Kitt hob abwehrend das Kinn. Sie unterdrückte den Schmerz in ihrer Brust. Diese Situation habe ich mir bestimmt nicht ausgesucht, sagte sie sich bitter. Sie stammte aus einer konservativen Familie mit traditionellen Werten. Und sie hatte diese Werte übernommen. Man heiratete den Menschen, den man liebte, und bekam dann Kinder. Jeffrey hatte es allerdings nie so wie sie gesehen. Aber sie hatte sich an ihn gehängt und gehofft, dass er sich ändern würde. Was sie wahrscheinlich in den Augen der meisten Leute zur größten Närrin unter der Sonne machte.

      „Nein, das bin ich nicht.“

      Ihre Stimme klang schroff und abweisend. Ich habe ein Terrain betreten, das ich nie hätte betreten dürfen, spürte O’Rourke sofort.

      O’Rourke fand, dass es nicht gut für eine junge Mutter war, sich so bald nach der Geburt aufzuregen. Er stellte beide Gefäße mit den Blumen auf die Ablage an der Wand, wo sie sie sehen konnte, und versuchte desinteressiert zu wirken.

      „Niemand will dich verurteilen, Kitt. Es war nur eine Frage. Ich wollte mir nur keinen Kinnhaken von einem eifersüchtigen Mann einhandeln.“

      Sie sah Mitgefühl in seinen Augen aufflackern, als er sie ansah.

      Was ist nur los mit dir?, schalt Kitt sich. Dieser Mann versucht nett zu dir zu sein. Sie entschied sich zu einem Themenwechsel. „Irisch, nicht wahr? Ich meine deinen Akzent“, fügte sie hinzu, als er nichts erwiderte.

      „Ja, irisch. County Cork, um es genauer zu sagen. Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Aber ich dachte, mein Akzent hätte sich mit der Zeit abgeschliffen. Ich bin bereits vier Jahre hier.“

      „Nein, nicht ganz.“ Sie fand, dass sein Akzent sehr anziehend wirkte. „Warum willst du ihn loswerden?“

      Er zuckte mit der Schulter. „Eigentlich will ich ihn gar nicht ablegen, aber die Amerikaner machen lieber mit ihresgleichen Geschäfte. Sie hegen Ausländern gegenüber ein gewisses Misstrauen.“

      „Nicht wenn die Ausländer mehr zu bieten haben als die Einheimischen. Was bist du denn von Beruf?“

      Was war er denn? Unternehmer? Computervisionär? Träumer? Da er nicht genau wusste, was er ihr sagen sollte, entschied er sich, die Sache vage zu halten. „Das ist kompliziert.“

      Kitt runzelte die Stirn. Selbst in diesem sogenannten aufgeklärten Zeitalter gab es immer noch Vorurteile. Gehörte er etwa auch zu denen, die von der Überlegenheit der männlichen Spezies überzeugt waren? „Ich habe mein Gehirn nicht zusammen mit Shawna ausgestoßen. Du kannst also ruhig versuchen, es mir zu erklären.“

      Doch statt ihr etwas zu erklären, sah O’Rourke sie nur überrascht an. „Shawna?“

      Richtig, er weiß es ja noch gar nicht, fiel Kitt ein. Sie hatte sich heute Morgen während des Stillens für diesen Namen entschieden.

      „Das ist der Name meines Babys. Da ich noch keinen Namen für sie hatte, habe ich den des Mannes genommen, der geholfen hat, sie zur Welt zu bringen. Du hast doch nichts dagegen, oder?“

      „Etwas dagegen?“, wiederholte O’Rourke. „Nein.“ Ein seltsames Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Ein Gefühl, das dem ähnlich war, als er das Neugeborene zum ersten Mal in seinen Armen gehalten hatte. Vielleicht noch stärker. Shawna. Ja, das gefiel ihm. „Hm. Noch nie hat jemand sein Kind nach mir benannt.“

      „Es gibt für alles ein erstes Mal.“ Sie waren von ihrem eigentlichen Gesprächsthema abgekommen, und sie schaute ihn neugierig an. „Du wolltest mir gerade sagen, was du beruflich machst.“

      Er seufzte und schaute aus dem Fenster. Er konnte von seinem Standpunkt aus den Hafen sehen. Der Ozean wirkte ruhig. Wenn sich nicht noch eine glückliche Fügung ergab, würde er bald den Ozean überqueren müssen.

      „Bald überhaupt nichts mehr, wenn die Regierung das Sagen behält.“ Er bemerkte, dass sie ihn fragend anschaute. „Ich werde bald ausgewiesen.“

      Kitt fiel die Dokumentation über Kriminelle aus den dreißiger Jahren ein, die sie kürzlich gesehen hatte. Lucky Luciano wurde auch des Landes verwiesen. „Du bist in diesem Land nicht erwünscht?“

      Ein leichtes Lächeln trat auf O’Rourkes Gesicht. „Das hängt von deiner Definition von unerwünscht ab.“ Da er bereits mit dem Thema begonnen hatte, konnte er ihr auch alles erzählen. „Mein Visum läuft in dreizehn Tagen ab.“

      Sie bemerkte, dass er nicht sehr glücklich darüber zu sein schien. Vielleicht hatte er nichts, wohin er zurückgehen könnte. Sie wusste, wie das war. Sie würde auch nicht gern wieder in ihre Heimat zurückgehen. Ihre Eltern waren tot, und ihr einziger Bruder war vor Jahren nach Oregon gezogen. Dort, wo sie aufgewachsen war, konnte sie nur noch Erinnerungen finden. „Kannst du denn keine Verlängerung bekommen?“

      Er lachte leise. „Die sind auch schon abgelaufen.“

      Sie wusste nicht, warum, aber der Gedanke, dass er das Land verlassen musste, machte sie traurig. „Dann musst du zurückgehen?“

      Er schob die Hände in die Hosentaschen, sah erneut aus dem Fenster und blickte auf die Wattewölkchen am strahlend blauen Himmel. Es musste eine Lösung geben, er kam nur einfach nicht drauf. „Es sieht ganz so aus.“

      „Und du willst nicht gehen?“

      Nein, das will ich nicht, dachte er. O’Rourke schaute sie an und versuchte, ungezwungen zu klingen. „Ich bin noch nicht bereit. Die Arbeit, die ich …“ Es gab keinen Grund, ihr seine Vision zu erklären. „Nun, sie ist kompliziert.“

      Jetzt standen sie wieder am Anfang. „Das hast du bereits gesagt.“ Sie dachte an ihre eigenen Probleme. „Nun, zumindest hast du einen Platz, zu dem du gehen kannst. Du kannst dich glücklich schätzen.“

      Die vielen Jahre, in denen er versucht hatte, seinen Geschwistern Vater und Mutter zu sein, während er versuchte, ein eigenes Leben zu führen, hatten ihn hellhörig für Nuancen werden lassen. „Und warum hast du keinen?“

      „Oh doch, den habe ich.“ Kitt zögerte und setzte ein falsches Lächeln auf. „Zumindest vorübergehend.“ Sie hatte auf einmal das Bedürfnis, ihm von ihren Problemen zu erzählen. „Hast du Lust, Schicksale zu vergleichen? Nun, ich erzähle dir meines. Nachdem man mich mangels Aufträgen gefeuert hatte, kam ich nach Hause, aber nur, um festzustellen, dass der Mann, dem ich mein Herz und meinen Gehaltsscheck gegeben hatte, mit einer Aerobictrainerin durchgebrannt war. Offensichtlich fand er, dass sie besser zu ihm passte als die hochschwangere, jetzt arbeitslose Ingenieurin, mit der er bisher sein Leben verbracht hatte.“ Sie war so naiv gewesen und hatte Jeffrey gleich von der Arbeit aus angerufen. Aber woher sollte sie wissen, dass er einfach so davonlaufen würde?

      „Netterweise hat er die meisten meiner Besitztümer mitgenommen und auch mein Bankkonto leer geräumt. Die Miete ist noch nicht bezahlt, und meiner Vermieterin fiel auf einmal ein, dass ein Baby nicht in ihr Haus passt und ich sofort ausziehen muss.“ Sie gab sich große Mühe, ihre Bitterkeit und Panik nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, aber sie wusste, dass es ihr nicht ganz gelang. „Ich habe also im Moment noch nicht einmal einen festen Wohnsitz.“

      O’Rourke vergaß, dass eine fast fremde Frau vor ihm saß. Er nahm den Tonfall an, den er bei seinen Geschwistern gebrauchte, wenn sie einmal wieder etwas angestellt hatten. „Warst du denn von allen guten Geistern verlassen, Mädchen? Wie konntest du einem Mann eine Bankvollmacht geben, mit dem du noch nicht einmal verheiratet warst?“

      Seine Bemerkung kränkte sie. „Wo ich herkomme, nennt man so etwas Liebe.“
 
      O’Rourke stieß einen verächtlichen Ton aus. „Wo ich herkomme, nennt man so etwas Dummheit.“

      Tadel konnte sie in ihrer Situation wirklich nicht gebrauchen. Sie hatte sich selbst schon genug angeklagt. Aber es geschah ihr ganz recht. Was war ihr eingefallen, einem Fremden ihr Herz auszuschütten? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

      Das war das Problem, sie dachte nicht, sie fühlte nur. Und das war ein großer Fehler. Aber keiner, den sie zu wiederholen gedachte.

      „Nun, danke für die Blumen“, erklärte sie kühl, „aber ich finde, dass es besser ist, wenn du jetzt gehst.“

      Er hatte sie beleidigt. O’Rourke versuchte so reumütig wie möglich auszusehen, ein Ausdruck, der ihm nicht immer gelingen wollte.

      „Entschuldige, so habe ich es nicht gemeint. Ich nehme nie ein Blatt vor den Mund und übertreibe immer ein wenig.“ Fast war es ihm, als hörte er die Stimme seiner Mutter. „Meine Mutter pflegte zu sagen, dass man bei mir immer sichergehen kann, dass ich kein Fettnäpfchen auslasse. Entschuldige bitte.“

      Kitt blinzelte die Tränen zurück. Eigentlich traf ihn keine Schuld. Seine Reaktion war ganz normal. Sie war von allen guten Geistern verlassen gewesen, einem Mann wie Jeffrey so blind zu vertrauen. Es hatte wahrlich genug Warnzeichen gegeben.

      Sie winkte seine Entschuldigung ab. „Dich trifft keine Schuld. Ich bin diejenige mit den schlechten Menschenkenntnissen.“

      O’Rourke schaute sich nach Papiertüchern um, die sich irgendwo in diesem Raum befinden mussten, und entdeckte die Schachtel auf dem Schrank.

      „Da bist du nicht die Einzige.“ Er holte die Schachtel und brachte sie Kitt. „Ich habe mich auch in die falsche Frau verliebt. Ich lebte in dem Glauben, dass sie auf mich warten würde, bis ich die Grundlagen für unsere Zukunft geschaffen hatte. Doch es hat ihr zu lange gedauert, und sie hat sich kurzerhand von einem anderen Mann schwängern lassen und ihn dann geheiratet.“ O’Rourke hielt inne, überrascht darüber, dass er Kitt diese Geschichte erzählt hatte. Er sprach normalerweise nie darüber, noch nicht einmal mit seinen Freunden.

      Kitt nahm ein Papiertuch aus der Box und wischte sich die Tränen ab. Dann hob sie den Kopf und schaute ihn für eine Weile an.

      „Hast du schon immer andere übertrumpfen müssen?“, fragte sie. „Selbst wenn es um Niederlagen geht?“

      O’Rourke runzelte die Stirn und ärgerte sich. Warum hatte er ihr das erzählt? Es musste die bevorstehende Ausweisung sein, die ihn so sehr belastete, dass er die Kontrolle über sich verlor.

      „Ich wollte nur, dass du dich besser fühlst.“

      „Entschuldige.“ Sie wischte sich die letzte Träne fort. „Es hat gewirkt.“ Kitt zerknüllte das Papiertuch in ihrer Hand und seufzte. „Vorübergehend zumindest. Ich …“ Bevor sie weiterreden konnte, wurde sie von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. „Herein.“

      Die Tür öffnete sich langsam, und eine Krankenschwester schob ein Babykörbchen auf Rädern herein.

      „Hier ist jemand, der Sie sehen möchte.“ Die Augen der Krankenschwester leuchteten auf, als sie den Mann neben dem Bett der Patientin stehen sah. „Und dein Daddy ist auch da, mein Kleines.“

      „Oh, ich bin nicht …“

      Die Krankenschwester ließ das Körbchen am Fußende des Bettes stehen. „… steril, ich weiß. Aber da können wir abhelfen“, versicherte sie ihm und ging zum Wandschrank hinüber, öffnete eine Tür und zog etwas heraus, das wie ein zusammengefaltetes blaues Papierhandtuch aussah. Dann schüttelte sie es kräftig, und das Teil entpuppte sich als ein knielanges Papierhemd, das hinten zu schließen war. Sie hielt es ihm entgegen. Als er zögerte, sah sie ihn fragend an.

      „Sie wollen doch Ihre Tochter auf den Arm nehmen, nicht wahr?“

      O’Rourke spürte sofort, dass diese Schwester mit Officer Gary seelenverwandt sein musste. Es hätte wenig Sinn, ihr zu erklären, dass er nicht der Vater war. Sie würde seinen Protest sofort im Ansatz ersticken und ihm einen längeren Vortrag über die Freuden der Vaterschaft halten. Außerdem hatte er nichts dagegen, das Baby auf den Arm zu nehmen, selbst wenn Shawna nicht seine Tochter war. Babys besaßen etwas Besonderes. Sie repräsentierten Unschuld und noch unberührtes Potenzial. Das sprach ihn an und schenkte ihm Hoffnung für die Zukunft.

      Nein, es gab nichts Besseres, als ein Neugeborenes in seinen Armen zu halten.
 
      Es sei denn, es ging darum, seine Firma aufzubauen. Seine eigene solvente Firma.
 
      O’Rourke zog das blaue Hemd an und band es hinten zusammen.
 
      „Fertig“, verkündete er und streckte die Arme aus. „Ich bin bereit.“
 
      Die Krankenschwester legte ihm vorsichtig das Baby in die Arme. Während sie ihn betrachtete, trat ein wissender Blick in ihre Augen. „Das ist nicht ihr erstes, nicht wahr?“

      Er dachte an die anderen, die er in seinen Armen gehalten hatte. „Nein, es ist nicht mein erstes Baby.“

      Er war kaum acht Jahre alt gewesen, als er das erste Mal ein Neugeborenes getragen hatte. Bridgette. Die Erfahrung war damals für ihn fast mystisch gewesen. Zum ersten Mal in seinem jungen, von Armut geplagten Leben hatte er gespürt, dass es weit mehr gab als die Enge der Kleinstadt, in der er lebte. Und er hatte von diesem Moment an geahnt, dass er eines Tages fortgehen würde. Aber er hatte auch gewusst, dass er – wohin das Schicksal ihn auch treiben würde – für immer mit diesem Baby in seinen Armen verbunden sein würde.

      Das winzige Baby war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt. Vierundzwanzig im kommenden Juni.

      Seltsam, wie all diese Erinnerungen zu ihm zurückkehrten, während er das Baby dieser Frau, die er kaum kannte, in seinen Armen hielt. Während er ein Kind hielt, das nicht Teil seines Lebens war.

      Shawna verzog das Gesicht und öffnete dann ihre großen blauen Augen. Und genau wie beim ersten Mal berührte sie etwas ganz tief in seinem Herzen.

      O’Rourke schmiegte das Baby gerührt an seine Brust und sah dann, wie es mit dem kleinen Rosenknospenmund an seinem Papierhemd zu suchen begann.

      Sanft rückte er die Kleine von seiner Brust ab. „Mein Liebling, dort wirst du nichts finden, was deinen Hunger stillen wird. Da musst du schon zu deiner Mama gehen.“ Er schaute zu Kitt hinüber.

      Die Krankenschwester nahm ihm den Säugling aus dem Arm und reichte ihn Kitt.

      „Ich werde immer ganz rührselig, wenn ich einen frischgebackenen Vater mit seinem Baby sehe.“ Die Krankenschwester räusperte sich. „Ich habe meinen eigenen nie gekannt“, gestand sie. „Doch wenn ich das sehe, habe ich noch Hoffnung für diese Welt. Sie sind ein hübsches Paar, und jetzt sind sie eine noch hübschere Familie. Das ist die Kernzelle unserer Kultur, die Familie. Wenn es ihr gut geht, geht es auch der Gesellschaft gut. Es wird Zeit, dass man wieder daran denkt.“

      Da jeder O’Rourke für den Vater hält, hat er es wohl aufgegeben, dagegen zu protestieren, dachte Kitt. Auch sie selbst hatte es nicht übers Herz gebracht, den Enthusiasmus der netten Krankenschwester zu dämpfen. Trotzdem würde sie Shawna auf keinen Fall vor O’Rourke stillen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“

      Die Krankenschwester schaute sie verständnisvoll an. „Ich verstehe.“ Sie senkte die Stimme. „Es ist ganz normal, dass Sie das Stillen am Anfang ein wenig verlegen macht. Hier, ich zeige Ihnen einen Trick.“ Sie zog eine Windel aus dem Bettchen und legte sie Kitt über die Schulter und die Brust. „So können Sie überall in der Öffentlichkeit Ihr Baby stillen, ohne dass es Ihnen peinlich zu sein braucht.“

      O’Rourke beachtete die beiden gar nicht. Er hatte sich von allein zur Seite gedreht, um Kitts Intimsphäre nicht zu verletzen. Er wusste schließlich, was sich gehörte. Gedankenverloren schaute er zum Fenster hinüber und spielte im Kopf immer wieder ab, was die Krankenschwester gerade gesagt hatte. Sie hatte sie als Familie bezeichnet, als Zelle der Gesellschaft.

      Vielleicht war es das. Vielleicht war das die Chance, um die er gebetet hatte und die er so verzweifelt erhoffte. Warum nicht?

      Eine freudige Erregung pulsierte durch seine Adern, als eine Idee in seinem Kopf langsam Formen annahm. Zugegeben, es war keine neue Idee. Ein Freund von ihm hatte ihm bereits gestern Abend in der Bar diesen Vorschlag gemacht. Doch zu diesem Zeitpunkt war ihm allein der Gedanke daran geradezu lächerlich vorgekommen. Er hatte ihn sofort verworfen.

      Aber jetzt war er wieder da und nahm langsam ein Eigenleben an.

      Verzweifelte Männer entdeckten immer wieder, dass sie zu verzweifelten Maßnahmen fähig waren, und er war da nicht anders. Bridgette hatte ihn heute Vormittag angerufen und ihm mitgeteilt, dass Brennan einen Studienplatz an der Universität bekommen hatte. Ein weiterer Traum, der Gefahr lief, wie eine Seifenblase zu zerplatzen. Wer studieren wollte, brauchte Geld. Und das Geld musste irgendwoher kommen.

      Richtig, von dem großen Bruder, der kurz davor stand, in Kalifornien ein erfolgreicher Geschäftsmann zu werden.

      Alles, was er brauchte, war ein bisschen mehr Zeit.

      Kaum hatte die Krankenschwester das Zimmer verlassen, wandte er sich Kitt zu und nahm all seinen Mut zusammen.

      „Kitt, würdest du mich heiraten?“

      Shawna wimmerte, als ihre Mutter sie zu fest an sich drückte.

5. KAPITEL

      „Wie bitte?“ Kitt sah ihn bestürzt an. Sie musste sich verhört haben. Und dennoch, er sah aus, als ob er auf eine Antwort wartete. „Hast du gerade gesagt …“

      O’Rourke nickte und trat näher an das Bett. „Ja, das habe ich. Würdest du mich heiraten, Kitt?“

      Sie schlang den Arm beschützend um ihr Baby und zupfte das Tuch zurecht, damit es nicht herunterfallen konnte, nahm jedoch nicht einmal den Blick von O’Rourke. Hatte er vor, sie auf den Arm zu nehmen? Nun, dieser Scherz ging zu weit.

      Ihr Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Ist es für einen Aprilscherz nicht ein wenig zu früh?“

      Er war nie ein guter Verkäufer gewesen. Er hatte die Fakten und Ideen immer für sich selbst sprechen lassen. Aber in diesem Fall kannte Kitt nicht alle Fakten, also hatte er ihr einiges zu erläutern. Und er musste sie davon überzeugen, dass sein Plan gar nicht so verrückt, sondern am Ende für alle hilfreich war.

      O’Rourke hatte keine Ahnung, wie ein Mann, der geschliffenere Umgangsformen als er hatte, beginnen würde. Also tat er das, was er immer tat, er ging sofort auf sein Ziel zu.

      „Ich versuche nur früh genug zu handeln, damit ich der drohenden Ausweisung entgehe. Wahrscheinlich klingt mein Vorschlag in deinen Ohren tatsächlich verrückt, aber …“

      „Nur ein wenig“, räumte sie ein und versuchte Sinn in dem zu finden, was er sagte. Sie wusste nicht, ob sie beleidigt oder einfach nur amüsiert sein sollte. Da er ihr geholfen hatte, als sie wirklich Hilfe brauchte, entschied sie sich für Letzteres.

      „Und vielleicht ist es das ja auch“, gab er zu und schaute sie an, „aber so wie ich es sehe, haben wir beide ein Problem …“

      Vorsichtig schob Kitt ihre Tochter zur anderen Brust und hob dann den Blick, um O’Rourke anzuschauen. Merkte er denn nicht, wie lächerlich das klang, was er sagte …

      „Wenn du schon so weit bist, Frauen einen Antrag zu machen, die du gar nicht kennst, hast du auf jeden Fall das größere Problem“, bemerkte Kitt.

      Ich habe mich wohl nicht richtig ausgedrückt, dachte er und ärgerte sich über sich selbst. O’Rourke versuchte es noch einmal. „Das ist kein Heiratsantrag …“

      „Seltsam“, unterbrach Kitt ihn. „Für mich waren die Worte Willst du mich heiraten immer ein deutliches Zeichen für einen Heiratsantrag.“

      Diese Frau würde niemals von irgendjemand geheiratet werden, wenn sie Männer immer so erbarmungslos unterbrach. „Nein“, widersprach er bestimmt, „es ist ein rein geschäftlicher Vorschlag. Du brauchst eine Wohnung und finanzielle Hilfe, damit du wieder auf eigenen Füßen stehen kannst. Ich brauche eine Frau, damit ich in diesem Land bleiben kann …“

      Kitt sagte, was ihr als Erstes einfiel. „Ist eine Heirat mit einer Fremden nicht ein etwas zu drastischer Schritt?“

      Er lachte kurz auf. Ja, er war drastisch, aber was für eine Wahl hatte er? „Glaube mir, wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich den einschlagen.“

      Kitt seufzte und schaute auf das Tuch hinab, unter dem Shawna jetzt genüsslich an ihrer Brust saugte. Sehr schmeichelhaft war es nicht, was er da sagte. „Da ist er wieder, dieser unwiderstehliche irische Charme.“

      O’Rourke steckte die Hände tief in die Taschen und fluchte. Er war nicht gut in solchen Dingen.

      „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint, aber ich bin ein Mann in einer verzweifelten Lage.“ Er fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar. „Ich habe jeden Cent, den ich besitze, in den Aufbaum einer Firma gesteckt. Wenn ich jetzt das Land verlassen muss, verliere ich alles.“

      Dieser Mann bedeutet mir nichts, redete sie sich ein. Es gab keinen Anlass, sich auf einmal so schuldig zu fühlen. Und doch erging es ihr so. Sie hatte Schuldgefühle, weil er sie um etwas bat und sie ihm nicht gleich seinen Wunsch erfüllte und ihm zur Hilfe eilte. O’Rourkes Schicksal lag vorübergehend in ihrer Hand, und dieses Gefühl gefiel ihr ganz und gar nicht.

      „Ich bin sicher, dass es jemanden gibt, an den du dich wenden kannst und …“

      Er schaute sie immer noch unverwandt an, und er sah in ihr das, was sie war – seine letzte Hoffnung. „Ich wende mich an dich.“

      An dich. Er meinte nicht irgendeine Frau, sondern sie.

      Der Gedanke traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und für einen winzigen Moment stieg so etwas wie Freude in ihr auf. Was war nur los mit ihr? Sie hatte gerade ein Baby zur Welt gebracht und alles verloren. Warum fühlte sie sich plötzlich zu einem Mann hingezogen?

      Sie verdrängte diesen Gedanken und versuchte darüber nachzudenken, was er ihr gerade gesagt hatte. „Ich meine, wende dich an die Regierung. Rede mit jemandem von der Einwanderungsbehörde. Jemand muss dir doch zuhören.“

      So naiv sieht sie eigentlich nicht aus, dachte er. „Nein, das werden sie nicht. Und selbst wenn sie es tun, ist es jetzt zu spät. Diese Dinge, wenn sie überhaupt stattfinden, brauchen Zeit. Und Zeit habe ich nicht. Ich habe noch genau dreizehn Tage Zeit, um einen Weg zu finden, in diesem großartigen Land zu bleiben.“ Er hatte das Gefühl, als ob er jede Sekunde davon ticken hörte. „Dreizehn Tage, in denen ich eine Lösung finden muss, damit Brennan auf die Universität gehen kann und Bridgette weiter an der Schwesternschule bleibt und Donovan …“

      Shawna war fast an Kitts Brust eingeschlafen. Sie nahm sie sanft auf, schob die Träger ihres Nachthemdes hoch, legte das Tuch an ihre Schulter und dann ihr Baby vorsichtig dagegen, damit es ein Bäuerchen machen konnte.

      „Wer sind diese Leute?“, fragte sie, da ihr die Namen, die er heruntergerasselt hatte, nichts sagten. „Freunde?“ „Nein, Verwandte“, erklärte er. „Es sind meine Brüder und Schwestern und …“ „Wie viele Brüder und Schwestern hast du denn?“, fragte sie.

      „Fünf.“ Er sah zu, wie Kitt in kreisförmigen Bewegungen den Rücken des Babys rieb. „Das habe ich dir bereits gestern Abend gesagt.“

      Das Baby machte ein Bäuerchen, und Kitt schmiegte den Kopf gegen das ihres Kindes und seufzte.

      „Ich war gestern Abend ziemlich beschäftigt und habe nicht alles mitbekommen. Fünf, hast du gesagt?“ Da sie gerade erst eine Geburt durchgestanden hatte und sie sich noch gut an den Schmerz erinnern konnte, schenkte sie O’Rourkes Mutter ihr ganzes Mitgefühl.

      „Ja, und ich bin der Älteste.“ Er schaute sie fragend an und wies auf Shawna. Als Kitt nickte, nahm er ihr den Säugling aus dem Arm. Aber statt ihn sofort wieder in das Körbchen zurückzulegen, hielt er das schlafende Baby einen Moment in seinen Armen und schaute in sein kleines rundes Gesicht. Seine Geschwister waren auch einmal so winzig gewesen, und er hatte sie alle so gehalten, wie er jetzt Shawna hielt. „Der, auf den sie zählen“, fügte er schließlich hinzu.

      Und er wusste, dass es für ihn keinen anderen Weg gab. Er war das Oberhaupt der Familie. Es war eine Position, mit der er mittlerweile Frieden geschlossen hatte und die er mit Verantwortung ausfüllte.

      O’Rourke schaute Kitt an und wartete, dass sie auf seinen Antrag eine Antwort gab.

      Er hat wunderschöne Augen, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie kam sich ein wenig wie ein Reh vor, das von den herannahenden Scheinwerfern gebannt war, nur dass in ihrem Fall Furcht keine Rolle spielte. Stattdessen eine Faszination, die es ihr fast unmöglich machte, sich von seinem Blick zu lösen.

      „Und wenn du nicht in diesem Land bleiben kannst, dann …“ Sie sprach nicht weiter, sondern schaute ihn fragend an.

      „Dann müssen all ihre Träume mit meinem sterben“, beendete er den Satz für sie und legte Shawna in ihr Körbchen. Das Neugeborene schlief weiter. „Und das könnte ihr Leben zerstören.“ Ihm war bewusst, wie dramatisch er sich ausdrückte, aber er musste Kitt unbedingt für seinen Plan gewinnen.

      Kitt faltete die Hände im Schoß und seufzte. „Junge, Junge, du weißt, wie man es schafft, jemand Schuldgefühle zu vermitteln. Meine Großmutter war nichts gegen dich.“ Und sie war eine Meisterin ihres Fachs, erinnerte sich Kitt.

      Sie schwieg und wusste, dass es verrückt war, überhaupt über O’Rourkes Vorschlag nachzudenken. Aber es waren bereits Ehen aus weniger gewichtigen Gründen geschlossen worden. Sie kannte ein Paar, das bereits nach einem Monat wilder Leidenschaft heiratete. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass sie es für den Rest ihres Lebens bereuen würden.

      Wie schlimm wäre eine Heirat mit O’Rourke? Nicht viel schlimmer als das, fand Kitt. Vielleicht sogar besser. Die Gründe erschienen ihr ehrenwerter.

      Kitt schaute zu O’Rourke hinüber. „Falls ich Ja sagen würde … falls“, betonte sie und hob abwehrend die Hand. „Wie lange wird diese Ehe dauern, und was bekomme ich als Gegenleistung?“ Sie wusste, dass ihr Verhalten schrecklich kühl und geschäftlich war, aber anders konnte sie mit diesem Thema nicht umgehen, ohne zu emotional zu werden. Sie musste kalt und distanziert bleiben. „Und bevor wir weiterreden, was für Erwartungen stellst du an mich?“

      Er wusste, wonach sie fragte. Sie hatte Angst, dass er mehr wollte als nur eine Unterschrift unter der Heiratsurkunde. „Du wirst wirklich nur auf dem Papier meine Frau sein“, antwortete er. „Nur in der Nähe eines Angestellten der Einwanderungsbehörde musst du Gefühle vortäuschen.“

      Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. „Wir werden befragt?“ Normalerweise hatte sie gute Nerven, selbst wenn sie unter Druck stand, allerdings hatte sie auch noch nie versucht, die Einwanderungsbehörde zu betrügen.

      „Natürlich. Was hast du denn geglaubt?“, antwortete O’Rourke. „Die Einwanderungsbehörde hat entschieden etwas gegen Ehen, die nur zu dem Zweck geschlossen werden, einem Ausländer den Aufenthalt in diesem gepriesenen Land zu ermöglichen.“

      „Ihre Fragen werde ich überstehen. Was werden sie sonst noch tun?“

      O’Rourke hatte keine große Lust, den ganzen Nachmittag über die Methoden der Einwanderungsbehörde zu sprechen und damit seine Chancen zu vermindern. „Das ist nicht so wichtig“, lenkte er rasch ab. „Wenn wir sie überzeugen können, dass wir aus Liebe geheiratet haben, werden sie uns keine Schwierigkeiten machen.“ Er schaute auf das schlafende Baby. Seltsam, wie gut die Dinge manchmal zusammenpassten. Er hatte sich gestern Abend sehnsüchtig ein Wunder gewünscht, und jetzt schien tatsächlich eins zu geschehen. „Und du hast gerade ein Baby bekommen, das macht die Sache glaubwürdig.“

      Wie passend, gerade in solch einer Situation zu gebären, dachte sie sarkastisch. „Du hast vor, dich als Vater auszugeben?“

      O’Rourke zuckte die Schultern. So weit hergeholt war der Gedanke gar nicht. „Jeder scheint es zu glauben und …“

      Wen wollte er überzeugen, sie oder sich selbst? „Ein Polizist, der gern seine Lebensweisheiten wiedergibt, und eine Krankenschwester, die nur das Naheliegende angenommen hat, sind nicht gerade jeder.“

      Ihm wurde klar, dass er nach Strohhalmen griff. Das war ihm normalerweise gar nicht ähnlich. Er seufzte.

      „Du hast recht“, erklärte er und nahm ihre Hände in seine. „Sie sind nicht von Bedeutung. Der einzige Mensch, der wirklich zählt, bist du.“ Er holte seinen größten Trumpf hervor. „Wenn du mir diesen Gefallen tust, werde ich dir am Ende unserer Ehe, das wir einleiten werden, sobald die Umstände es zulassen, eine hübsche Summe Geld überweisen. Bis dahin biete ich dir ein Dach über dem Kopf und komme für dich und das Baby auf.“

      „Ich kann sehr gut für mich und Shawna selbst aufkommen“, bemerkte sie spitz. Sie hatte schon immer ihr eigenes Geld verdient und war auf keinen Mann angewiesen gewesen.

      Er fuhr langsam mit dem Daumen über die Innenfläche ihrer Hand. „Niemand bestreitet das, aber du sagtest, dass du gerade keinen Job hast, und hast selbst zugegeben, dass du im Moment mittellos bist.“

      Sie hasste es, in dieser Lage zu sein. Sie spürte, wie alles in ihr rebellierte. „Du willst also sagen, dass ich keine andere Wahl habe, als mich zu verkaufen und …“

      „Leasing“, unterbrach er sie und musste sich zusammenreißen, um nicht einfach alles hinzuwerfen und den Plan aufzugeben. „Ich biete dir lediglich einen Leasingvertrag an.“

      Er war nicht ans Betteln gewöhnt, selbst dann nicht, wenn es um eine Frau ging, bei deren Anblick das Herz jeden normalen Mannes automatisch schneller schlug. Eine Reaktion, die er sich allerdings erst erlauben könnte, wenn seine Träume wahr geworden waren.

      „Ich ziehe das Wort leasen vor“,fuhr er fort.„Dieser Vertrag würde mich aus einem Albtraum befreien und könnte die Träume von …“

      „Bridgette, Brennan, Donovan und wer weiß wem sonst noch erfüllen. Ja, ich weiß“, sagte sie.

      Kitt seufzte, entzog O’Rourke die Hände und verfluchte Jeffrey dafür, dass er sie in diese Situation gebracht hatte. Sie schloss die Augen und dachte nach. Sie musste verrückt geworden sein. Sie zog sein Angebot tatsächlich in Betracht.

      Aber welche Wahl hatte sie? Sie hatte keinen Job, kein Geld und keine eigene Wohnung. Obwohl Sylvia eine gute Freundin war, wollte sie ihr nur ungern zur Last fallen.

      Im Fall O’Rourke jedoch würde sie eine Gegenleistung erbringen und wäre nicht zu Dank verpflichtet. Kitt öffnete die Augen und sah, dass er sie betrachtete. Unerwartet tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      Das war ein Zeichen, seinen Vorschlag abzuweisen, aber sie ignorierte es. „Und du erwartest von mir keine ehelichen Pflichten?“

      „Ich habe keinerlei eheliche Rechte“, erklärte er trocken. „Sondern nur Verpflichtungen dir gegenüber.“ Er sah die Zweifel in ihren Augen. „Außerdem habe ich überhaupt nicht die Zeit, mich um eine Frau zu kümmern.“

      Sie war nahe dran, Ja zu sagen. „Ich bin also sicher?“

      Er ergriff ihre Hand. „Du wirst vollkommen sicher sein, Kitt-mit-zwei-t. Das verspreche ich dir.“ Er wollte unbedingt, dass sie sich sicher fühlte. „Ich kann dir eine Liste von Leuten geben, die sich für mich verbürgen können. Sie würden dir versichern, dass ich kein Verrückter bin, der erst kürzlich der Irrenanstalt entflohen ist.“

      Sie lächelte amüsiert und begann sich langsam zu entspannen. Vielleicht war dieser Plan gar nicht so schlecht. „Das ist sehr beruhigend.“

      Von Natur aus war er eigentlich eher wortkarg, aber im Moment fühlte er sich unglaublich erleichtert. Eine schwere Bürde war von seinen Schultern genommen worden. Und dieses Gefühl machte selbst den schweigsamsten Mann gesprächig.

      „Es ist mein voller Ernst.“ Er schaute sie ernst an. „Ich brauche deine Hilfe, Kitt, und ich werde dir für immer dankbar sein, wenn du sie mir gewährst. Ich bin fest entschlossen, hier in den Vereinigten Staaten meinen Weg zu machen und somit auch den Weg für die anderen zu ebnen, die von mir abhängig sind.“ Er holte tief Luft. „So, was sagst du jetzt? Wirst du mich heiraten?“

      Ihr entging nicht die Ironie der Situation. „Weißt du, ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Worte zu hören.“ Sie lachte leise. „Allerdings habe ich nie erwartet, sie als geschäftlichen Vertrag serviert zu bekommen.“

      Er spürte Mitgefühl in sich aufsteigen. Eine Frau wie Kitt hatte etwas Besseres verdient. Sie hatte es verdient, einen Antrag von einem Mann zu erhalten, der sie wirklich liebte und der ihr ein richtiges Zuhause, der ihr eine Zukunft und nicht nur eine vorübergehende Zuflucht bot.

      „Ich könnte es romantischer ausdrücken, aber du weißt, dass es eine Lüge sein würde.“

      Sie musste aufhören, träumend durchs Leben zu gehen. Die Wirklichkeit forderte ihren Tribut. Hatte sie das denn immer noch nicht begriffen?

      „Ja, ich weiß“, erwiderte sie und ermunterte sich, die positive Seite der Sache zu sehen und das Beste daraus zu machen. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du so ehrlich zu mir bist, besonders nach dem, was ich mit Jeffrey durchgemacht habe.“ Kitt hatte sich entschieden. Sie würde ihn heiraten. Aber sie brauchte mehr Informationen. „Wenn ich diese Sache mit dir durchziehe, wie lange muss ich dann deine Frau bleiben?“

      „Ein wenig mehr als ein Jahr.“ Die Regeln verlangten ein Jahr, aber ein paar Wochen mehr wären auf jeden Fall besser. „Danach kannst du, wann du willst, die Scheidung einreichen.“

      „Ein wenig mehr als ein Jahr“, wiederholte sie.

      Es hörte sich wie eine sehr lange Zeit an, aber sie hatte für das kommende Jahr keine Pläne. Schon gar nicht, wenn es um Männer ging. Eigentlich hätte sie für den Rest ihres Lebens keine Pläne mehr. Alles was sie wollte, war, Shawna aufzuziehen und ihr eine gute Mutter zu sein. Wenn es um Männer ging, hatte sie ihre Lektion gelernt. Und die konnte man in zwei Worten zusammenfassen: Hände weg.

      Ein wenig mehr als ein Jahr. Das würde ihr einen großen Spielraum geben. O’Rourke zu heiraten würde sie in die günstige Lage bringen, nicht sofort den erstbesten Job annehmen zu müssen. Sie würde Zeit und Muße haben, sich eine Anstellung zu suchen, die ihr zusagte und gut bezahlt war. Und sie konnte den Luxus genießen, sich ein paar Wochen ausschließlich um ihr Baby zu kümmern. Sie müsste nicht hin und her hetzen und ihr Baby gleich am Anfang in fremde Hände geben.

      Wenn man es so betrachtet, hat der Himmel mir O’Rourke geschickt, dachte sie. Beide würden bekommen, was sie wünschten. Sie hatte Zeit, sich in aller Ruhe ein neues Leben aufzubauen, und er konnte das beenden, was er begonnen hatte. Sie würde ihn bitten, ihren Vertrag etwas detaillierter zu beschreiben. Aber nicht jetzt.

      „Also gut, Shawn Michael O’Rourke. Ich akzeptiere.“ Sie reichte ihm die Hand, um die Abmachung zu besiegeln. „Ich werde deine Frau, allerdings nur auf dem Papier.“

      Er umschloss ihre Hand mit seiner. „Wie abgemacht“, sagte er und hob die andere Hand zum Schwur. „Ich werde dich nur berühren, wenn jemand zuschaut.“

      Sie entzog ihm die Hand und sah ihn misstrauisch an.
 
      „Definiere berühren.“
 
      Statt viele Worte zu verschwenden, zeigte er es ihr einfach.

      „So.“ Er nahm ihre Hand erneut in seine. „Oder so.“ O’Rourke umfasste ihren Ellbogen, als ob er sie zum Wagen begleiten wollte. „Oder wenn der Vertreter der Einwanderungsbehörde allzu misstrauisch dreinschaut, vielleicht so.“ Er strich ihr sanft über die Wange. Diese Zärtlichkeit hatte er in den seltenen Momenten bei seinen Eltern gesehen, wenn sie einmal Zeit für sich selbst hatten und die Verantwortungen sie nicht erdrückten.

      Etwas bewegte sich in ihr, etwas ganz tief in ihrem Inneren, ein Gefühl, so intensiv, dass ihr fast die Tränen kamen. Sie verdrängte es rasch und redete sich ein, dass alle Frauen nach der Geburt ein wenig empfindlich und rührselig waren. Warum sonst sollte sie so reagieren?

      „Also gut“, sagte sie ruhig und hoffte inständig, dass sie das, was sie jetzt tat, nicht bis ans Ende ihres Lebens bereuen würde. „Tue, was du tun musst. Ich werde dich heiraten.“

      Während eine Welle des Triumphes und ungetrübter Freude ihn durchströmte, musste O’Rourke gegen den fast übermächtigen Wunsch ankämpfen, sie zu küssen.

      Aber er tat es nicht, da er wusste, dass sie seine Geste falsch interpretieren und er damit alles ruinieren könnte.

      Simon Gallagher wandte sich vom Computer ab, erhob sich und starrte O’Rourke an, als würde er den Mann nicht wiedererkennen, den er kannte, seit er Amerikas Boden das erste Mal betreten hatte.

      „Du willst, dass ich was tue?“

      „Ich möchte, dass du mein Trauzeuge bist“, wiederholte O’Rourke. Er hätte es vorgezogen, seinem Freund diese Neuigkeit bei einem Guinness im Pub mitzuteilen, aber er konnte es sich nicht leisten, kostbare Zeit zu verschwenden. Eine Hochzeit vorzubereiten brauchte Zeit. „Du bist der Einzige, den ich in so kurzer Zeit finden kann“, erklärte er trocken. „Außerdem bist du mein bester Freund. Du musst es einfach tun.“

      Simon schüttelte bestürzt den Kopf. „O’Rourke, O’Rourke, du bist mir zu schnell. Du hast vor zwei Stunden das Büro verlassen, um zu Mittag zu essen, und kommst zurück – kurz bevor ich die Polizei anrufen und im Fluss nach deiner Leiche suchen lassen will, weil du noch nie länger als fünfzehn Minuten den Arbeitsplatz verlassen hast – und wirfst mir an den Kopf, dass du heiraten willst.“ Er kam um den Schreibtisch herum und schaute seinen Freund besorgt an. „Was ist passiert? Hat ein Alien von dir Besitz ergriffen?“

      „Nein.“ O’Rourke schüttelte den Kopf. „Aber ich habe etwas dagegen, wie ein Alien einfach abgeschoben zu werden.“ Er hatte und würde immer eine starke Beziehung zu Irland haben. Er wollte wieder nach Hause, aber nur zu Besuch und wann er wollte und nicht, weil man ihn zwang.

      Simon verschränkte die Arme über der Brust und betrachtete seinen Freund und Geschäftspartner. „Es ist also keine Liebe im Spiel.“

      „Das Einzige, was ich liebe, sind meine Arbeit und meine Familie, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Und hin und wieder toleriere ich sogar dich.“

      Simon ignorierte die humorvolle Bemerkung. „Und diese Frau, die du heiraten wirst, versteht das?“

      Sie waren allein in diesem Teil des Dachgeschosses, aber O’Rourke senkte seine Stimme trotzdem. „Wir haben eine geschäftliche Vereinbarung getroffen“, erklärte er. „Aber das ist etwas zwischen ihr und mir, verstanden? Du bist der Einzige, der das weiß. Die anderen werden nur erfahren, dass ich meinen Verpflichtungen nachkomme und die Mutter meines Kindes heirate.“

      O’Rourke schaute zum anderen Ende des Dachgeschosses hinüber, wo der Rest seines Teams arbeitete. Er hatte vor, sie alle zur Hochzeit einzuladen. Sie sollten alle Zeuge seiner Hochzeit werden.

      Obwohl Simon selbst eine Lösung für O’Rourkes Problem gesucht hatte, war er skeptisch. „Ziemlich praktisch, dreizehn Tage vor deiner Ausweisung zu heiraten. Hast du nicht Angst, dass die Ausländerbehörde das auch so sieht?“

      „Neun Tage vor meiner Ausweisung“, verbesserte ihn O’Rourke. Er hatte vorher keine Kirche reservieren können. „Und das Leben ist noch viel seltsamer als diese Scharade.“

      Simon nickte. „Also gut. Du kannst natürlich auf mich zählen.“ Vielleicht ging ja tatsächlich alles gut. Er schlug O’Rourke auf die Schulter. „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, mein Freund.“

      „Hast du überhaupt eine Ahnung, worauf du dich da einlässt?“ Horror schwang in Sylvia Masons Stimme mit.

      „Ja, ich werde heiraten“, erwiderte Kitt schlicht.

      Sylvia war rasch am Ende der Besuchszeit vorbeigekommen, um zu sehen, ob es ihrer Freundin gut ging und ob sie etwas brauchte. Fassungslos hatte sie zugehört, wie Kitt sie zu ihrer Hochzeit einlud.

      „Ich habe nicht gewusst, dass eine Geburt ernsthafte Auswirkungen auf den Verstand einer Mutter haben kann.“ Sylvia schüttelte fassungslos den Kopf. „Wer ist dieser Mann überhaupt, Kitt? Was weißt du schon über ihn? Woher weißt du, ob er dir nicht die Kehle aufschlitzt, wenn du schläfst?“

      Das war natürlich nicht das, was Kitt hören wollte. Sie hatte selbst genug Zweifel, die sie plagten. „Du solltest deine Fantasien in deine Bücher einbringen, Sylvia.“

      Sylvia runzelte die Stirn. „Du beantwortest meine Fragen nicht, Kitt.“

      Nein, und sie hatte es auch nicht vor. Sie würde solchen absurden Gedanken nicht auch noch Nahrung geben. Sie hatte sich entschlossen. Es musste sein. Wegen Shawna. „Ich bat dich darum, meine Brautjungfer zu sein, und nicht, mich einem Kreuzverhör zu unterwerfen.“

      „Du hast Glück, du kannst beides haben.“ Sie ergriff Kitts Hände und schaute ihre Freundin ernst an. „Hör zu, ich werde dich erst aus diesem Krankenzimmer herauslassen und überhaupt erwägen, deine Brautjungfer zu sein, wenn ich weiß, wer dieser Mann ist und warum er dich heiraten will.“

      Kitt wusste, dass Sylvia es nur gut meinte. Sie machte sich Sorgen. „Ich habe es dir doch bereits erzählt. Er ist der Mann, der mir geholfen hat, mein Baby zur Welt zu bringen. Der Mann, nach dem ich Shawna benannt habe.“

      „So?“ Sylvia sah darin allerdings keinen Grund, solch einen drastischen Schritt zu unternehmen, wie Kitt ihn vorhatte. „Schick ihm einen Präsentkorb mit einer Dankeskarte. Um Himmels willen, deshalb brauchst du ihn doch nicht zu heiraten!“

      Kitt zögerte und überlegte. Sie konnte Sylvia vertrauen. „Sylvia, du musst mir versprechen, dass du das, was ich dir jetzt erzähle, für dich behältst.“

      „Du hörst dich langsam an wie eine Schauspielerin in einem schlechten Krimi. Okay, okay.“ Sylvia hob die Hände und seufzte. „Ich werde schweigen wie ein Grab. Kein Wort davon wird jemals über meine Lippen kommen. Jetzt erzähl schon. Worum geht es?“

      Kitt holte tief Luft. „Er steht kurz davor, ausgewiesen zu werden und …“

      „Oh, großartig. Und er will dich heiraten, damit er in diesem Land bleiben kann.“

      Angesichts Sylvias Geringschätzigkeit hatte Kitt auf einmal das Gefühl, O’Rourke verteidigen zu müssen. Warum sie so empfand, hätte sie allerdings nicht sagen können, schließlich bedeutete ihr dieser Mann nichts.

      „Und ich heirate ihn, damit ich Zeit habe, wieder auf eigenen Beinen stehen zu können.“

      „Das kannst du auch in meinem Apartment“, warf Sylvia ein.

      Kitt lächelte die andere Frau an. „Du hast noch nicht einmal genug Platz in deinem Apartment, damit zwei Fliegen tanzen können.“ Da ihr Entschluss immer noch auf wackeligen Füßen stand, brauchte sie Unterstützung und keine Gegenargumente. „Mach es mir nicht so schwer, Sylvia. Sag einfach nur, dass du meine Brautjungfer sein wirst.“ Sie hob die Augenbrauen und seufzte. „Ich brauche deine Unterstützung, bitte.“

      „Also gut.“ Sylvia seufzte ebenfalls. „Aber ich werde hin und wieder kontrollieren, ob er dich nicht umgebracht und in die Tiefkühltruhe gelegt hat.“

      Erleichtert lehnte sich Kitt in das Kissen zurück. „Ich kann ihm vertrauen, Sylvia.“

      Sylvia runzelte die Stirn. „Wenn ich mich gut erinnere, hast du das Gleiche von Jeffrey gesagt.“

      „In Jeffrey war ich verliebt, Sylvia, in O’Rourke bin ich es nicht.“

      Sylvia schüttelte den Kopf. „Die ideale Art, eine Ehe zu beginnen, keine Liebe, keine Erwartungen, nichts.“

      „Keine Enttäuschungen“, bemerkte Kitt.

      „Ich hoffe wirklich, dass du weißt, was du tust, Kitt.“

      Ich auch, dachte Kitt. Oh ja, ich auch.

6. KAPITEL

      „Es ist nichts Großartiges.“ O’Rourke öffnete die Tür seines Apartments und trat zurück, um Kitt und das Baby eintreten zu lassen.

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, als er die Tür hinter sich schloss. Er hatte wertvolle Zeit geopfert, um sie und das Baby vom Krankenhaus abzuholen und hierher zu bringen. In einer Stunde fand eine Konferenzschaltung statt, zu der er unbedingt wieder in der Firma sein musste.

      Instinktiv schmiegte Kitt das Baby fester an sich. Sie hatte das Gefühl, mitten ins Chaos getreten zu sein. Überall lagen Bücher und Papiere herum, dazu leere Pizzaschachteln, Zeitschriften und Kleidungsstücke. Kitt sah sich bestürzt um. Wie konnte ein Mensch nur so leben?

      „Vielleicht nicht großartig, dafür aber umso unordentlicher“, bemerkte sie trocken.

      „Ich weiß“, erwiderte er bekümmert. Eigentlich hatte er gestern Abend noch aufräumen wollen, aber er war zu lange im Büro geblieben. Er hatte die besten Absichten gehabt, leider nur zu wenig Zeit, um sie auch umzusetzen. Seine Arbeit nahm ihn vollständig in Anspruch.

      Sie drehte sich um und sah ihn an. Wenn man ihn so ansah, traute man ihm gar nicht zu, dass er so unordentlich und schlampig war. „Du hast mir nicht gesagt, dass deine Wohnung ein Chaos ist.“

      Er schwieg. Sie hatte wohl recht, ihm den Zustand seines Apartments vorzuwerfen. Er hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, seine Sachen in Ordnung zu halten. Nicht bei seiner Arbeit, dafür aber umso mehr zu Hause.

      O’Rourke stellte den Koffer ab, den Kitt hastig gepackt hatte, bevor sie ins Krankenhaus gefahren war. Er hatte ihn vor zwei Tagen aus ihrem Wagen geholt und gleichzeitig einen befreundeten Mechaniker mitgenommen, der nach ihrem Wagen schauen sollte. Nachdem der Mann eine neue Lichtmaschine eingebaut hatte, hatte O’Rourke den Lemon zu dem Apartmentkomplex gefahren, in dem er wohnte, und ihn dort auf den Parkplatz gestellt.

      Schließlich zuckte er die Schultern und versuchte das Zimmer mit ihren Augen zu sehen. Es sah ganz schön schlimm aus. „Das ist das erste Mal, dass ich so viel Platz für mich allein habe, und ich nehme an, dass ich etwas übertrieben habe.“

      Kitt fand, dass er ziemlich verlegen wirkte. Es gab also noch Hoffnung für ihn, entschied sie. Ihr Bruder hatte auch stets solch ein Chaos um sich angerichtet. Sie hatte immer Mitgefühl für die Frau gehabt, die ihn einmal heiraten würde.

      O’Rourke nahm einen Slip und steckte ihn rasch unter ein T-Shirt, das auf der Armlehne der Couch lag. „Ich wollte aufräumen, aber wir hatten ein Riesenproblem im Büro, das meine ganze Zeit in Anspruch genommen hat.“

      „Was für eine Art Problem?“, fragte sie.

      Er nahm erneut ihren Koffer in die Hand. „Ach ja, du weißt ja noch immer nicht, womit ich mein Geld verdiene. Als meine zukünftige Frau solltest …“

      Sie hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Als meine zukünftige Frau, war alles, was ihr immer und immer wieder durch den Kopf fuhr.

      Es hörte sich fast surreal an. Sie heiratete jemand, weil sie es tun musste. Es hörte sich fast wie eine Geschichte aus dem neunzehnten Jahrhundert an. Mit großer Anstrengung richtete Kitt ihre Aufmerksamkeit wieder auf O’Rourke. Er erzählte ihr gerade etwas über Computersysteme und Erfindungen. Über Geschwindigkeiten und Speicherkapazitäten. All die Worte, die für die Silicon Valley-Generation so wichtig und für sie in den letzten Tagen so nebensächlich geworden waren.

      Sie schaute auf das schlafende Baby in ihren Armen. Jetzt gab es in ihrem Leben nichts Wichtigeres als Shawna.
 
      Kitt schaute wieder zu O’Rourke hinüber und versuchte interessiert auszusehen.

      Doch sie konnte ihm keine Sekunde lang etwas vormachen. „Ich langweile dich, nicht wahr?“ Er lachte. „Entschuldige, ich lass mich immer davontragen, wenn ich über Emmie rede.“

      „Emmie?“

      „Das ist der Spitzname für den Prototyp unseres Computers. Er ist die Kurzform von Emerald. Der Name der Firma ist Emerald Computers.“

      Nun, das ergibt einen Sinn, wenn man weiß, woher O’Rourke kommt, dachte sie. „Gut zu wissen.“ Sie schaute sich unsicher in dem Zimmer um. „Wo werden wir schlafen?“

      „Wir?“

      Kitt wies mit dem Kopf auf das Baby in ihrem Arm. „Shawna und ich. Es gibt doch noch andere Zimmer außer diesem hier?“

      O’Rourke war so mit den Erläuterungen seiner Arbeit beschäftigt gewesen, dass er fast vergessen hätte, warum sie hier waren. Es gab Zeiten, da ging es in seinem Kopf so drunter und drüber, wie es in seinem Wohnzimmer aussah. „Oh, natürlich. Hier entlang.“

      Er ging vorsichtig um den Stapel technischer Bücher herum, der sich in der Mitte des Raumes wie ein wackliger Turm von Pisa erhob, und führte Kitt zum hinteren Teil des Apartments. Er brachte sie zu einem kleinen Raum, der eher wie eine Rumpelkammer als wie ein Schlafzimmer aussah.

      „Irgendwo unter den Sachen steht eine Schlafcouch, die ziemlich bequem ist“, entschuldigte er sich. „Aber ich kann dir auch ein Bett besorgen.“ Er sah ihr entsetztes Gesicht und lachte leise. „Entschuldige, ich bin wohl kein guter Hausmann, hm?“

      Sie schaute ihn sarkastisch an. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

      O’Rourke trat hastig zurück und wies dann auf das Zimmer, das dem kleinen gegenüberlag. „Vielleicht ist es besser, wenn du dich erst einmal im Schlafzimmer niederlässt.“

      Sie sah ihn misstrauisch an, während ihre Zweifel wuchsen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hierher zu kommen und ihn heiraten zu wollen? Sylvias Apartment erschien ihr von Sekunde zu Sekunde verlockender. Dort wusste sie wenigstens, wo der Mülleimer stand. Hier glich die ganze Wohnung einer Mülldeponie.

      „Und wo willst du schlafen?“

      „Auf der Couch. Im Wohnzimmer.“

      Sie versuchte sich an den Raum zu erinnern. „Dort stand eine?“

      „So schlimm ist es nun auch wieder nicht!“, protestierte er und schwieg dann einen Moment. „Okay, zugegeben, es ist schlimm, aber ich hatte mit all der Arbeit und den Hochzeitsvorbereitungen wirklich keine Zeit aufzuräumen.“

      Kitt sah ihn erstaunt an. „Was für Hochzeitsvorbereitungen? Ich dachte, wir gehen einfach aufs Standesamt und …“ Sie dachte an eine Trauung, bei der sie lediglich von den Trauzeugen begleitet würden. Doch aus O’Rourkes Mund klang es so, als ob er etwas Größeres im Sinne hätte.

      Als O’Rourke das Schlafzimmer betrat, begann er aufzuräumen. Doch es war ein sinnloses Unterfangen. Während ein Stapel kleiner wurde, wuchs der andere. „Es wird besser aussehen, wenn wir in der Kirche mit Freunden heiraten.“ Er warf einige Hemden in die Ecke, zumindest lagen sie jetzt nicht mehr im Weg herum. „Da wir gerade darüber sprechen, hast du auch Freunde, die du einladen möchtest?“

      Sie und Jeffrey waren erst vor knapp einem Jahr nach San Francisco gezogen. Sie hatte keine Zeit gehabt, Freundschaften zu schließen. Sie hatte nur ein paar Bekannte und natürlich Sylvia, die ihre beste Freundin geworden war. Jeffrey und ihr Beruf hatten ihre ganze Zeit in Anspruch genommen.

      Was dir allerdings nicht sehr viel gebracht hat, dachte Kitt ironisch.

      Kitt kämpfte gegen das Selbstmitleid an, das sie zu überwältigen drohte. Du musst so lange dagegen ankämpfen, bis es irgendwann ganz verschwunden ist, sagte sie sich tapfer. Irgendwann lachst du einmal über das Ganze.

      Vor allem erinnere dich stets daran, nie mehr einem Mann zu vertrauen.

      „Nur ein paar“, sagte sie. Shawna räkelte sich, aber zu Kitts Erleichterung schlief der Säugling weiter. Kitt begann ihn leicht zu wiegen, während sie sich in dem Zimmer umsah.

      „Wir werden ein Babybett oder eine Wiege brauchen.“

      Er stellte ihren Koffer vor dem Stapel Hemden ab. „Du hast noch keins in deinem Apartment?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nie dazu gekommen.“ Ihr war es peinlich, den Grund dafür zu nennen. „Meine Mutter hat immer gesagt, kaufe keine Sachen für das Baby, bevor es geboren ist, sonst könnte es passieren …“

      „… dass du die Sachen nie benutzen kannst, die du gekauft hast“, beendete er den Satz und nickte. Ihm musste man Aberglauben nicht erklären, er war damit aufgewachsen. „Meine Mutter glaubte auch an solchen Unsinn.“

      O’Rourke ging zur Kommode hinüber, öffnete die unterste Schublade und schüttete den Inhalt kurzerhand auf den Boden. Socken, alles Einzelexemplare, ergossen sich über den Boden bis in den Flur hinaus. Dann ging er zum Wäscheschrank im Korridor und wühlte darin herum.

      Und jetzt?, fragte sie sich. „Glaubst du nicht, dass schon genug Sachen auf dem Boden liegen?“

      „Ich werde einen Platz für sie finden“, versprach er und kam mit Wäsche in der Hand wieder ins Schlafzimmer zurück. Er ignorierte den Stapel Socken und kniete vor der Schublade, die er gerade herausgezogen hatte, nieder. Dann faltete er vorsichtig zwei flauschige Badetücher und ein Betttuch und legte damit die Schublade aus. „Aber im Moment ist es wichtiger, dass wir einen Platz für das Baby haben.“

      Sie starrte auf die Holzschublade. „Da drin?“, fragte sie ungläubig.

      Er schaute über die Schulter zu Kitt hinüber. Offensichtlich hatte diese Frau nie improvisieren müssen. Er war ein Experte darin.

      O’Rourke erhob sich. „Wie mir später erzählt wurde, habe ich die ersten sechs Wochen in einer Schublade verbracht, bis meine Eltern genug Geld zusammenhatten, mir ein gebrauchtes Bett zu kaufen.“

      Irgendwie hörte sich seine Geschichte wie ein Märchen an. „Du hast in einer Schublade geschlafen?“

      „Ja“, bemerkte er und nahm ihr Shawna aus dem Arm. „Es ist alles gut, mein Liebling“, flüsterte er dem Säugling zu. „Das hier ist dein neues Bett, zumindest für diese Nacht.“ Vorsichtig legte er das Baby in das improvisierte Bettchen. Sie sieht aus wie ein Engel, dachte er. Dann erhob er sich wieder und begutachtete zufrieden sein Werk. Shawna schlief unbekümmert weiter. „Es gefällt ihr.“

      „Ich nehme an, als Übergang kann man es akzeptieren“, erklärte Kitt vorsichtig. Dann schaute sie zu dem breiten Bett hinüber, das den Raum dominierte. Wie im Rest des Apartments lagen auch dort Bücher, Zeitschriften und Kleidungsstücke herum. „Bist du sicher, dass da überhaupt ein Bett drunter ist?“

      Er winkte ab. „Du kannst mir glauben, da ist eins.“ Dann warf er erneut einen Blick auf die Armbanduhr und wurde unruhig. Es würde höchste Zeit, dass er ins Büro ging, wenn er an der Konferenzschaltung teilnehmen wollte. „Dein Wagen steht auf dem Parkplatz. Dort drüben habe ich dir eine Großpackung Windeln hingestellt.“ Er wies auf eine Ecke des Raumes. „Hier sind Schlüssel zum Apartment.“ Er hätte fast vergessen, sie ihr zu geben. „Am Kühlschrank findest du Nummern vom Pizzaservice und anderen Restaurants, die Essen ausliefern. Bestell dir, was du willst. In der Küchenschublade neben den Messern liegt Geld. Ich muss jetzt gehen.“

      Er wollte gehen und sie hier allein zurücklassen. Und wer bewahrte schon Geld in der Küchenschublade neben den Messern auf? „Du willst gehen? Wohin?“, fragte sie, als sie ihm hinaus in den Flur folgte.

      „Zurück zur Arbeit.“

      Er beeilte sich, zur Tür zu kommen, und warf noch einmal einen Blick über die Schulter, bevor er hinausging. Ihm war unbehaglich zumute bei dem Gedanken, sie jetzt allein zu lassen, doch er hatte keine andere Wahl. Der Anruf würde bald kommen, und er wollte unbedingt bei dieser Konferenzschaltung dabei sein. Er ging noch einmal zu ihr hinüber und drückte leicht ihren Arm.

      „Ruh dich aus“, sagte er rau. „Und fühle dich wie zu Hause.“

      Und dann war er fort.

      „Klar“, adressierte sie ihre Worte an die geschlossene Tür. „Auch wenn das Zuhause wie ein Schweinestall aussieht.“

      Dann drehte sie sich langsam um und seufzte. Sie kam sich vor wie Alice im Katastrophenland. Zumindest war er so schlau gewesen und hatte ihren Wagen hergebracht.

      Doch trotz des Wagens und der Windeln fühlte sie sich alles andere als getröstet. „Oh Gott, Kitt, in was für einen Schlamassel hast du dich da nur hineingeritten.“

      Ich muss im falschen Apartment sein, war das Erste, was O’Rourke dachte, als er spät am Abend wieder nach Hause kam.

      Sein Schlüssel musste in ein fremdes Schloss gepasst haben. Was für eine Erklärung gab es sonst? Nirgendwo lagen Stapel von Hemden oder Berge von Socken herum. Der Tisch war nicht mehr unter einer Flut von Zeitungen und technischen Zeitschriften verborgen.

      Auf der Couch und dem Teppichboden lagen nicht ein einziges Blatt Papier, keine Bücher oder Kleidungsstücke.

      Es war, als wenn ein Tornado durch den Raum gesaust wäre, der aber keinen Pfad der Zerstörung hinter sich gelassen hatte, sondern einfach alles in sich aufgesogen hatte, was nicht unbedingt ins Wohnzimmer gehörte.

      Ja, er musste im falschen Apartment sein.

      Er schaute sich erneut um. Nein, das hier war seine Wohnung. Er erkannte seine Möbel wieder.

      Beeindruckt ging O’Rourke zur Küche hinüber. Er hatte sie in einem Zustand zurückgelassen, als hätten dort zehn Männer drei Tage lang um ihr Leben gekocht. Jeder Topf, jedes Messer waren schmutzig gewesen, aufgemachte Dosen, dreckige Aluschalen, leere Joghurtbecher und Milchtüten hatten jede freie Stelle der Schränke und des Tisches geziert.

      Jetzt war alles verschwunden. Seine Küche glänzte vor Sauberkeit. Als er die Schränke öffnete, sah er, dass das Geschirr ordentlich eingeräumt war. Selbst der Kühlschrank war sauber und hatte seinen unangenehmen Geruch verloren. Allerdings stand auch nichts Essbares darin, und falls Kitt etwas zu essen bestellt haben sollte, gab es nirgendwo ein Anzeichen dafür.

      O’Rourke schüttelte erstaunt den Kopf.

      Als er zum Badezimmer hinüberging, blockierte nichts seinen Weg. Was immer auf dem Boden gelegen hatte, war aufgesammelt worden, und sogar die Kacheln, das Waschbecken und die Dusche strahlten vor Sauberkeit.

      Als er in das Zimmer schaute, das er Kitt als Erstes angeboten hatte, sah er, dass sich auch hier einiges verändert hatte. Auf dem Tisch lagen ordentlich gestapelt Zeitschriften und Papiere. Die Bücher standen im Regal, und die Schlafcouch war ausgezogen und das Bett gemacht.

      Er hatte diese Couch völlig vergessen. Doch jetzt konnte er wenigstens hier schlafen und brauchte sich nicht auf der schmalen Couch im Wohnzimmer zu quälen.

      Er kam sich wie ein Besucher in einem fremden Land vor. Da er so erschöpft war, streckte er sich einen Moment auf der Schlafcouch aus und versprach sich, dass er nur einen Moment die Augen schließen würde.

      Ein Schreien weckte ihn.

      Es kroch in seine Träume und bedrängte sie so lange, bis sie verschwunden und er sich nicht mehr an sie erinnern konnte. Es war ein hohes klägliches Schreien, so wie es Säuglinge ausstießen, die ihre Lungen und ihre Kräfte austesteten.

      „Deirdre?“, murmelte er. Nein, Deirdre war kein Baby mehr, dachte er benommen. Deirdre war bereits achtzehn Jahre alt. „Beth?“, murmelte er und setzte sich auf.

      In dem Moment, als er das tat, erinnerte er sich. Seine Brüder und Schwestern waren auf einem anderen Kontinent. Ein Ozean trennte sie von ihm. Das Schreien aber kam aus dem Schlafzimmer.

      Shawna.

      Er war schlaftrunken aufgesprungen und wunderte sich, dass er auf seinem Weg über den dunklen Flur über nichts stolperte.

      Er wäre fast eingetreten. Erst in letzter Sekunde erinnerte er sich daran, dass dies nicht mehr sein Schlafzimmer war. Es gehörte jetzt Kitt, und sie hatten eine Abmachung.

      O’Rourke lehnte sich gegen die Tür. „Kitt!“, rief er. „Kitt, ist alles in Ordnung?“

      Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und er stand Kitt von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie wirkte erschöpft, als ob sie kaum geschlafen hätte. Ihre Haare hingen ihr zerzaust über die Schultern. Unter einem blauen Morgenmantel lugte ein hellblaues Nachthemd hervor, das sein Interesse erregte.

      Ich habe noch nie etwas Hübscheres gesehen, dachte er und schob diesen unerwünschten Gedanken rasch zur Seite. Wenn er erst so anfing, wäre die Abmachung zwischen ihnen rasch gefährdet. Als Gegenleistung für ihre Hilfe bot er Kitt Schutz an, keine Wollust. Er mochte seine Fehler haben, aber Unehrlichkeit gehörte nicht dazu. Er war ein respektabler Mann, der sein Wort hielt. Eine Abmachung war eine Abmachung, und er würde sie einhalten, wie schwer es auch für ihn sein sollte.

      Sie hatte O’Rourke bereits vor einiger Zeit hereinkommen hören und sich gefragt, ob er an ihre Tür klopfen würde, bevor er zu Bett ging. Sie schlief in fremden Wohnungen niemals gut, und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte eine einundfünfzig Zentimeter lange und sechs Pfund zweihundertfünfzig Gramm schwere Prinzessin sie nie länger als eine halbe Stunde schlafen lassen. Sie hatte das Gefühl, die ganze Nacht kein Auge zugetan zu haben, und wahrscheinlich sah sie auch so aus. Allerdings bezweifelte Kitt, dass es dem Mann, der jetzt vor ihrer Tür stand, etwas ausmachen würde.

      „Sie ist nur nass“, erklärte Kitt ihm. Sie drehte sich um und ging mit dem Baby im Arm zum Bett hinüber. „Woher holen diese winzigen Babys nur so viel Flüssigkeit?“

      Er lächelte und strich sich das vom Schlaf zerzauste Haar aus dem Gesicht.

      „Ja“, versicherte er ihr. „Das ist wirklich erstaunlich.“

      Während Kitt Shawna rasch die Windeln wechselte, schaute O’Rourke sich im Zimmer um. Hier sah es genauso ordentlich wie im Rest der Wohnung aus. Er konnte sie kaum wiedererkennen.

      Er schaute zu Kitt hinüber und wollte eine Bemerkung über die wunderbare Wandlung seines Apartments machen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Sie beugte sich gerade über das Baby, völlig ignorant der Tatsache gegenüber, dass er einen atemberaubenden Ausblick auf ihre Brüste hatte. Er brauchte einen Moment, bis er seine Sprache wiedergefunden hatte.

      „Was hast du mit meiner Wohnung gemacht?“

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie den Strampler wieder über die Windel zog. Irgendwie fand sie es merkwürdig, dass er so gebannt auf die gegenüberliegende Wand starrte.

      „Ich habe sie bewohnbar gemacht. Ich hatte ja genug Zeit“, erklärte sie und warf die nasse Windel in den Abfalleimer, der einst im Badezimmer gestanden hatte.

      O’Rourke räusperte sich und war auf einmal sehr verlegen. „Hat man dir nicht im Krankenhaus gesagt, dass du dich noch so viel wie möglich ausruhen sollst?“

      Sie hätte sich niemals zwischen dieser Unordnung ausruhen können. Genervt hatte sie begonnen, einige Dinge aufzuheben. Dann war eins zum anderen gekommen, und schließlich konnte sie nicht mehr aufhören, bis das ganze Apartment aufgeräumt war. Doch trotz der ganzen Arbeit, die hinter ihr lag, hatte sie nicht einschlafen können.

      Sie zuckte die Schultern. „Ich war irgendwie unruhig. Nutzlos herumzusitzen und zu faulenzen ist nicht mein Fall.“

      „Meiner auch nicht, aber trotzdem habe ich nie den Drang verspürt, alles aufräumen und sauber machen zu müssen.“ Er entspannte sich wieder, nachdem er seine Aufmerksamkeit auf die Arbeit richtete, die diese Frau geleistet hatte, und nicht auf ihre Reize. „Du hast ein Wunder vollbracht, Kitt. Mein Apartment hat noch nicht einmal am Tag, als ich eingezogen bin, so gut ausgesehen.“

      „Das glaube ich dir sogar.“ Sie schaute auf und sah, dass er auf eine Erklärung für diese Bemerkung wartete. „Ich habe Sachen in deinem Kühlschrank gesehen, die aussahen, als hättest du sie schon zu Zeiten der Dinosaurier hineingelegt. Räumst du deinen Kühlschrank denn nie auf?“

      „Glücklicherweise hast du es ja jetzt getan.“ Er schaute zu der Kommode hinüber, die in einer Ecke des Schlafzimmers stand. Die Papiere, die darauf gelegen hatten, waren verschwunden und durch eine Kollektion von kleinen Bilderrahmen ersetzt worden.

      Kitt folgte seinem Blick und biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie übertrieben? War sie in ihrem Bestreben, die Wohnung wie ein Zuhause wirken zu lassen, zu anmaßend gewesen?

      „Als ich Staub saugte, habe ich die unter dem Bett gefunden. Ich dachte, dass sie auf der Kommode besser zur Geltung kommen.“

      Er fragte sich, wie die Fotografien unters Bett gekommen waren. Er nahm das Bild seiner jüngsten Schwester Beth auf, schaute es an und stellte es wieder hin. Dann sah er zu Kitt hinüber.

      „Danke, da sollten sie eigentlich schon lange stehen“, murmelte er. Es war ihm schon immer schwergefallen, seine Dankbarkeit zu zeigen.

      Sie nickte. „Das dachte ich mir. Oh, übrigens. Wenn du morgen früh nach Kleidungsstücken suchst, findest du sie entweder im Wandschrank oder dort in der Kommode. Ich konnte mich nicht mehr an die verschiedenen Plätze erinnern, an denen du sie so dekorativ abgelegt hattest.“

      Er starrte sie mit offenem Mund an. Das hatten sie nicht abgemacht. „Du hast sie gewaschen?“

      Sie nickte, nahm das Baby auf und legte es zärtlich gegen die Schulter. „Ich hatte nur die Wahl, sie zu waschen oder irgendwo am Straßenrand zu vergraben.“

      Er lachte und schüttelte den Kopf. „Du hast eine scharfe Zunge, Kitt-mit-zwei-t. Du hättest meiner Mutter gefallen.“

      Die Worte hingen noch in der Luft, lange nachdem er in das Gästezimmer zurückgegangen war, um noch einige Stunden Schlaf zu bekommen, bevor die Nacht zu Ende war.

      Kitt war nicht sicher, was sie mit ihnen anfangen sollte. Oder mit ihm.

      Oder mit dem seltsamen Gefühl in ihrem Inneren, durch das sie nicht zur Ruhe kam.

7. KAPITEL

      Kitt strich Shawna tröstend über den Rücken, aber der Säugling blieb unruhig.

      Wahrscheinlich schlägt mein Herz so laut, dass die Kleine Angst bekommt, dachte Kitt. Einen Arm um ihre Tochter geschlungen, hielt sie mit dem anderen ihren Brautstrauß, der aus zartgelben Rosen, weißen Freesien und Schleierkraut bestand. O’Rourke hatte ihn besorgt, zusammen mit dem Hochzeitskleid und dem hübschen weißen Babystrampler mit weißem Satinjäckchen für Shawna.

      Kitts Herz begann noch schneller zu schlagen, als der Pfarrer in seiner Ansprache langsam zu den Worten kam, die sie für die nächste Zeit vor dem Gesetz an den großen dunklen Fremden an ihrer Seite binden würden.

      Sie hatte nicht geglaubt, dass sie nervös werden würde. Schließlich war das hier nur eine geschäftliche Abmachung, nichts weiter. Eine Abmachung, in die sie einwilligte, weil ihr das Schicksal keine andere Wahl gelassen hatte.

      Ja, sie war Ingenieurin, Raumfahrtingenieurin, und zwar eine gute, davon war sie fest überzeugt. Aber sie war eine weibliche Ingenieurin und dazu noch eine frischgebackene Mutter. Vor dem Gesetz und nach den Bestimmungen schienen zwar alle gleich zu sein, aber die Wirklichkeit sah anders aus. Menschen blieben Menschen, und ihr Alter, ihr Geschlecht und die Tatsache, dass sie ein Baby zu versorgen hatte, machten sie nicht gerade zu einer begehrten Angestellten. Es war zwar nicht unmöglich, einen Job in ihrer Sparte zu bekommen, aber er würde auch nicht gerade vom Himmel fallen.

      Dabei brauchte sie so dringend Arbeit, denn Jeffrey hatte dafür gesorgt, dass ihr nur das Geld im Portemonnaie geblieben war.

      Hier stand sie nun also vor dem Altar in einer hübschen Kirche in Bedford, während ein sympathischer Pfarrer Worte vorlas, die sie seit Langem zu hören gehofft hatte, allerdings nicht in dieser Scharade, in der sie jetzt mitspielte.

      Als sie zu dem Teil kamen, wo sie sich das Jawort geben und ihre Ringe austauschen mussten, schaute Kitt den Mann an, der an ihrer Seite stand. Trotz der Schmetterlinge in ihrem Bauch – oder vielleicht gerade wegen der Schmetterlinge – wurde ihr bewusst, wie gut O’Rourke aussah. Er trug einen schwarzen Smoking und wirkte wie ein Bilderbuchbräutigam.

      Ihr Bräutigam.

      Kitt hätte bei diesem Gedanken fast laut aufgelacht, gerade als er ihr versprach, sie vor dem Gesetz als seine Frau anzuerkennen. Zu schade, dass alles nur gespielt war. Zu schade, dass diese Worte nicht ernst gemeint waren.

      „Und du, Katherine Ann Dawson, willst du diesen Mann …“

      Hör auf, ermahnte sie sich. Denk noch nicht einmal so etwas. Das hier ist ein Geschäft, und du wirst niemals andere Gefühle für diesen Mann hegen als Loyalität. Und Dankbarkeit, fügte sie hinzu, weil er ihr einen Weg aufgezeigt hatte, ihr Gesicht zu wahren.

      „… Shawn Michael O’Rourke als deinen …“

      Er hat dir nicht aus reiner Nächstenliebe geholfen, dachte sie, schließlich hilfst du ihm auch, trotzdem kommt dieses Abkommen gleichermaßen beiden zugute. Dass er so attraktiv war, hatte nichts mit der Sache zu tun.

      „… als deinen angetrauten Mann?“

      Ihr wurde klar, dass der Pfarrer, so wie jeder andere auch, auf eine Antwort wartete.
 
      „Ja.“ Das Wort wäre ihr fast in der Kehle stecken geblieben.

      Ich habe eine Frau. Wer hätte das gedacht. O’Rourke hätte beinahe zur falschen Zeit den Kopf geschüttelt. Schließlich sprach der Pfarrer noch immer Worte, die sie vor Gott und der Einwanderungsbehörde als Mann und Frau zusammenfügten.

      Ich habe eine Frau, wunderte er sich erneut. Er hätte nie geglaubt, dass das in dieser Periode seines Lebens geschehen würde. Zugegeben, er war in Susan verliebt gewesen und wäre vielleicht mit ihr tatsächlich eines Tages zum Altar gegangen, wenn sie nicht einen anderen vorgezogen hätte. Doch eigentlich war er noch nie ein Mann gewesen, der sich nach Ehe und Familie gesehnt hatte. Er war für eine Frau viel zu beschäftigt, wie Susan ihm immer wieder bestätigt hatte, und der Himmel war sein Zeuge, dass er schon genug Familie hatte, um die er sich kümmern musste.

      „Sprechen Sie mir nach“, forderte der Pfarrer O’Rourke auf. „Mit diesem Ring mache ich dich zu meiner Frau.“
 
      Er holte tief Luft und nahm den Ring, den Simon ihm entgegenhielt. „Mit diesem Ring …“

      Seltsam, wie sich manchmal im Leben alles zusammenfügte. Er steckte Kitt den Ring auf den Finger und hob dann den Blick, um sie anzuschauen. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Waren das etwa Tränen, was da in den Augen von Kitt schimmerte? Frauen weinten in den unmöglichsten Momenten. Man könnte meinen, sie würde tatsächlich heiraten.

      „… mache ich dich zu meiner Frau …“

      Das hier ist nicht echt, erinnerte er sich. Die Frau neben ihm war seine Geschäftspartnerin, nicht mehr und nicht weniger. Er musste sie im gleichen Licht sehen wie Simon.

      Allerdings würde Simon niemals so gut in diesem Kostüm aussehen. Er hatte es ausgesucht, weil es praktisch war. Aber jetzt, da er sie darin sah, würde er es nicht mehr so beschreiben. Das perlweiße knielange Kostüm schmiegte sich perfekt an ihren Körper. Sie hatte etwas Schleierkraut aus ihrem Brautstrauß in ihr Haar eingeflochten und sah damit wie eine wunderschöne Waldnymphe aus.

      Eine Waldnymphe mit einem Baby im Arm. Seine kleine Namensschwester konnte aus der ersten Reihe die Hochzeit ihrer Mutter mit dem Mann miterleben, der ihr seinen Familiennamen geben würde. Trotz Protestes von Kitts Seite war er bereits auf Shawnas Geburtsurkunde erschienen.

      Shawna O’Rourke. Dieser Name hatte einen angenehmen Klang.

      Ebenso wie Kitt O’Rourke.

      Hör damit auf, warnte er sich. Er hatte mit ihr ein Abkommen geschlossen, damit er im Land bleiben konnte. Mehr steckte nicht hinter dieser Hochzeit. Ein Jahr war mehr als genug Zeit, um Emerald Computers auf die Sprünge zu helfen. Danach würden sie ein Vermögen machen. Das Konzept war zu gut, um fehlzuschlagen. Und er war es auch.

      Er warf Kitt einen Blick zu. Das hätte er nicht gedacht. Sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen.

      Sein Herz schlug plötzlich schneller, und er schob den Ring an seinen endgültigen Platz. Der goldene Reif glitzerte und funkelte.

      „Psst, schaut hierher“, zischte Jeremy Lathom ihnen zu und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

      Jeremy, sein Videospezialist, hielt eine laufende Videokamera in der Hand. O’Rourke hatte gute Gründe, die Hochzeit filmen zu lassen. Wer wusste schon, welche Fragen später auftauchten? Er, der früher ein Risiko nach dem anderen eingegangen war, hatte gelernt, auf Nummer sicher zu gehen.

      Der Pfarrer faltete die Hände und schaute auf die anwesenden Gäste. „Falls es jemand unter Ihnen gibt, der berechtigte Einwände gegen diese Ehe hat, dann möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.“

      Kitt warf einen Blick nach links und hoffte inständig, dass Sylvia nicht plötzlich das Gewissen quälte und sie sich gezwungen fühlte, dieser Scharade Einhalt zu gebieten. Die Sekunden schlichen vorbei. Sylvia aber blieb ruhig. Kitt stieß leise den Atem aus, den sie angehalten hatte.

      „Dann erkläre ich Kraft meines Amtes vor Gott und dem kalifornischen Staat diesen Bund der Ehe für rechtmäßig.“ Er trat einen Schritt zurück und wartete darauf, dass die Dinge ihren natürlichen Verlauf nahmen. Als nichts geschah, ging er wieder einen Schritt vor und flüsterte: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

      Küssen. Kitt spürte, wie sie sich anspannte. Dass dieser Teil zur Zeremonie gehörte, hatte sie völlig vergessen. Doch sie wusste, dass sie gute Miene zum bösen Spiel machen musste und nicht protestieren durfte.

      Also gut, dann los.

      Gehorsam reichte sie Sylvia das Baby hinüber und wandte sich dann dem Mann zu, der jetzt vor dem Gesetz ihr Ehemann war. Als sie ihm den Mund darbot, wusste sie nicht, was sie erwarten sollte. Sie hoffte nur, dass sie nicht plötzlich in Tränen ausbrechen würde.

      O’Rourke legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich zu ihr. Er war fest entschlossen, diesen Kuss so echt wie möglich aussehen zu lassen.

      Doch kaum berührte er mit dem Mund ihre Lippen, schien der Kuss ein Eigenleben zu entwickeln. Nichts unterlag mehr seinem Willen, und der Kuss, der nur echt aussehen sollte, war auf einmal echt. Sein Atem ging schneller, und er wurde von einer Leidenschaft erfasst, die ihn schwindlig machte. Unwillkürlich legte er die Arme um sie und zog sie an sich.

      Du lieber Himmel, dachte Kitt, deren Herz sich zu überschlagen drohte. Junge, Junge, worauf habe ich mich nur eingelassen? Was passierte mit ihr? Warum zitterten ihre Knie so? Warum war sie auf einmal Wachs in den Händen dieses Mannes? Warum sehnte sie sich plötzlich danach, dieser Kuss möge niemals enden?

      Irgendwo in der Ferne hörte sie schließlich, wie jemand sich räusperte.

      „Sie können jetzt aufhören, die Braut zu küssen“, lachte der Pfarrer leise und fächelte sich Luft zu mit der Bibel, die er in der Hand hielt. „Ich bin nicht sicher, ob es einem Manne Gottes überhaupt erlaubt ist, Zeuge eines solch leidenschaftlichen Ausdrucks von Zuneigung zu sein.“

      Er steckte die Bibel unter den Arm und nahm beide bei der Hand. Er strahlte, als er ihre Hände für einige Sekunden festhielt. „Ich habe ein gutes Gefühl für diese Ehe.“ Dann ließ er sie wieder los. „Geht mit Gottes Segen, und werdet glücklich.“

      Kitt war sich nicht sicher, ob sie sich in ihrem Leben schon einmal so gut und gleichzeitig so verwirrt und schuldig gefühlt hatte.

      Sein würziger Duft betörte auf subtile Art und Weise ihre Sinne, während sie mit ihm über den Tanzboden glitt. Noch nie war sie sich eines Mannes so bewusst gewesen.

      Es war nicht so, dass er sie zu nahe an sich zog. Oh nein, er benahm sich wirklich wie ein Gentleman.

      Und doch …

      Und doch war da diese starke Anziehung, die von ihm ausging, dieses flimmernde Gefühl im Magen. Es war ihr erster Tanz als Mann und Frau. So hatte die Band es auch eben verkündet. Eine weitere Tradition, die sie gern unter anderen Umständen weitergeführt hätte.

      Da sie verzweifelt nach einer Ablenkung, nach irgendeinem Gesprächsstoff suchte, sagte sie das Erstbeste, das ihr in den Kopf kam.

      „Du hast wirklich ein sehr hübsches Restaurant ausgesucht.“

      Lahm, Kitt, sehr lahm, fuhr es ihr durch den Kopf.

      O’Rourke nickte und versuchte die Tatsache zu verdrängen, wie perfekt diese Frau in seine Arme passte. Als ob sie dorthin gehörte. Was ein absurder Gedanke war, ein Gedanke, den er normalerweise auf zu viel Bier und Wein schieben würde. Aber heute hatte er, wenn er von einem Glas Champagner absah, keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen.

      „Es gehört Simons Cousine dritten Grades mütterlicherseits. Simon hat den Saal reserviert. Es ist sein Hochzeitsgeschenk an uns.“ Er hatte es nicht geschafft, Simon davon abzubringen. Schließlich wussten beide, dass es sich hier nur um eine Scheinehe handelte. Doch Simon hatte gemeint, dass er froh wäre, seinen Arbeitsplatz zu behalten, da O’Rourke jetzt nicht außer Landes verwiesen würde. Und dass er diese Feier als kleine Investition in die Zukunft sehen sollte.

      Verwandt oder nicht, dachte Kitt. Solch einen Saal zu reservieren konnte nicht billig gewesen sein. „Das war wirklich sehr großzügig von ihm. Hat Simon auch die Band ausgesucht?“ Sie wies mit dem Kopf auf das Trio, das auf der anderen Seite des Raumes spielte.

      O’Rourke nickte und schaute zu den Musikern hinüber. „Ich glaube, einer davon ist auch ein Cousin.“

      Kitt lachte. Sie fühlte sich ein wenig beschwipst, obwohl sie, da sie stillte, nur Ginger Ale getrunken hatte. „Was für ein Glück, dass Simon solch eine große Familie hat.“

      Sie hatte sich immer eine große Familie gewünscht. Doch jetzt hatte sie nur noch einen Bruder, der von der Wanderlust befallen war. Das letzte Mal, als sie etwas von ihm hörte, hatte er sich in Oregon aufgehalten.

      Und natürlich hatte sie ein Baby. „Wenn wir auf meine Beziehungen angewiesen wären, hätten wir bei McDonald’s gefeiert, und irgendein alter Mann hätte uns etwas auf einer Gitarre vorgeklimpert.“

      O’Rourke lächelte. „Besser als auf einem Kamm.“

      „Auf einem Kamm?“

      „Klar.“ Als er sie ansah, wurde ihm klar, dass sie nicht wusste, was er meinte. „Hast du noch nie auf einem Kamm, über den man ein Stück Papier gelegt hat, ein Liedchen geblasen?“

      Kitt schüttelte amüsiert den Kopf. Da O’Rourke ihr diese Art des Musizierens mit so viel Gefühl erklärte, nahm sie an, dass er bereits selbst auf dem Kamm geblasen hatte.

      „Es tut mir leid, aber meine Musik produzierenden Erfahrungen beschränken sich darauf, das Radio einzuschalten.“

      Für einen Moment war er wieder zu Hause, umgeben von seinen Brüdern und Schwestern, über die er geklagt hatte, dass sie ihn nerven würden. Brüder und Schwestern, die er innig liebte.

      „Ich habe früher Lieder auf dem Kamm geblasen, um meine Geschwister zu unterhalten. Für andere Unterhaltung war bei uns zu Hause kein Etat vorgesehen.“

      Ein Kamm mit einem Stück Papier. Der Mann war ein richtiger Zauberer. So etwas wie Bewunderung stieg in ihr auf. „Du scheinst ein sehr kreativer Mann zu sein.“

      Er hatte mit Komplimenten noch nie umgehen können. Sie machten ihn verlegen. Er schaute weg und zuckte die Schultern. „Man tut, was man tun muss.“

      Weshalb er sie auch geheiratet hatte. Im nächsten Moment wunderte sie sich, woher die Traurigkeit kam, die diese Feststellung in ihr hervorrief. Warum sollte sie traurig sein? Das musste etwas mit ihren Hormonen zu tun haben. Wann würden sie sich endlich eingespielt haben, damit sie wieder normal reagieren konnte?

      Sylvia trat hinter sie und legte eine Hand auf Kitts Schulter. „Ich unterbreche euch nur ungern“, sagte sie, „aber es sieht so aus, als ob jemand hungrig wäre.“

      Er lächelte. „Das Büfett ist bereits eröffnet, Sylvia.“

      „Ich meine das Baby.“

      O’Rourkes Lächeln verschwand. „Natürlich.“ Er ließ Kitt los und trat zurück.

      „Weißt du“, sagte Sylvia und schaute O’Rourke nach, als er sich unter die Leute mischte. „Wenn du ihm ein wenig die Ecken abschleifst, ist er vielleicht gar nicht so schlecht.“

      Kitt nahm ihre Tochter aus den Armen ihrer Freundin. „Niemand wird ihm irgendetwas abschleifen, Sylvia. Also gib diesen Gedanken auf.“

      Sylvia sah sie unschuldig an. „Woher weißt du, was ich denke?“

      Kitt hatte gewusst, dass Sylvia nie viel von Jeffrey gehalten hatte, O’Rourke hingegen schien vom ersten Moment an einen guten Eindruck auf Sylvia gemacht zu haben.

      „Weil ich dich kenne.“ Kitt wandte ihre Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen zu. „Komm, mein Kleines“, sagte sie zu ihr Tochter. „Bei mir sollst du keinen Hunger leiden.“ Sie hoffte nur, dass im Waschraum ein Stuhl frei war.

      „Der Empfang war wirklich wundervoll.“ Kitt fand ihre eigene Stimme etwas gekünstelt, als sie O’Rourkes Apartment betraten.

      Ihr gemeinsames Apartment, verbesserte sie sich.

      Sie hatte bereits einige Tage in dieser Wohnung gelebt, und O’Rourke war sogar so nett gewesen und hatte die restlichen Sachen aus ihrer Wohnung geholt, die Jeffrey gnädigerweise stehen gelassen hatte. Doch heute Abend war alles anders. Es war ein neues Gefühl, und es wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, intensiver.

      Sie hätte dieses Gefühl nicht benennen können, aber es war definitiv anders als sonst.

      Das sind nur die Nerven, sagte sie sich. Schließlich war sie nach dem Gesetz jetzt die Frau dieses Mannes.

      Was, wenn …

      Bei diesem Gedanken stockte ihr unwillkürlich der Atem.

      O’Rourke sah den Blick, den Kitt ihm zuwarf. Spürte die Anspannung, die von ihr ausging. Zuerst begriff er nicht, was los war, aber dann wurde es ihm schlagartig klar.

      Sie hatte Angst.

      Vor ihm?

      Dieser Gedanke machte ihn wütend. Es kränkte ihn, dass Kitt auch nur in Erwägung zog, dass er sich ihr nähern könnte.

      Was dachte sie eigentlich von ihm?

      Zugegeben, dieser Kuss in der Kirche war so heiß gewesen, dass er ihm eingeheizt hatte, aber das war doch kein Grund zu glauben, dass …

      Oder hatte sie auch etwas empfunden? War er nicht der Einzige gewesen, der von Gefühlen überwältigt gewesen war? Und hatte sie jetzt Angst, dass er diesen Umstand ausnutzen würde?

      Der Gedanke, dass auch sie das Gleiche wie er empfunden haben könnte, schockierte ihn so, dass seine Wut auf der Stelle verrauchte.

      Er atmete tief durch und schaute sie dann an. „Ich war schon auf besseren“, gab er zu. „Jimmy Allens Hochzeitsfeier, die am Sonntag, bevor ich Irland verließ, stattfand, ging drei Tage lang.“

      „Drei Tage?“, wiederholte sie. Sie dachte an die Braut und den Bräutigam. „Waren sie denn nicht müde? Wollten sie denn nicht …?“

      Kitt hielt abrupt inne, als ihr bewusst wurde, dass ihre Zunge einmal wieder schneller als ihr Verstand gewesen war. Sie errötete. Auf keinen Fall wollte sie ihm Anlass geben, auf dumme Gedanken zu kommen.

      Selbst wenn er nicht gewusst hätte, in welche Richtung ihre Gedanken gewandert waren, hätte es ihm jetzt die Röte auf ihren Wangen verraten. „Sie hatten sich bereits um Mitternacht des ersten Tages verabschiedet und waren in die Flitterwochen gefahren. Der Rest von uns hat einfach zu ihren Ehren weitergefeiert.“ Die Feier hatte in dem Haus von Jimmys Vater stattgefunden. Ein Witwer, der Gesellschaft zu schätzen wusste. „Als alles vorbei war, gab es in ganz County Cork keinen nüchternen Mann mehr.“

      Ihre Eltern waren überzeugte Antialkoholiker gewesen, und sie hatte auch ihren Bruder bisher noch nie trinken sehen. Der Gedanke, dass sich jemand aus Spaß betrinken konnte, war ihr völlig fremd. „Nennst du das sich amüsieren?“

      Er konnte an dem unschuldigen Ton ihrer Stimme heraushören, dass sie noch nie Bekanntschaft mit Alkohol gemacht hatte. Er trank eigentlich auch nicht mehr, aber er wollte auch keine Moralpredigten hören. Ist sie so ein Typ, der Moral predigt?, fragte er sich und schaute sie an.

      Ihr Blick hielt ihn gefangen. „Es ist nicht übel, aber längst nicht so gut, wie mit der richtigen Frau zusammen zu sein.“ Nur mit Willensanstrengung gelang es ihm, sich von ihrem Blick zu lösen. „Das hat man mir jedenfalls gesagt.“

      Er hatte ihre Neugierde geweckt, und sie hatte auf einmal vergessen, dass sie müde war. „Es hat nie die richtige Frau für dich gegeben?“

      Er hatte keine große Lust, jetzt über Susan zu reden. Das war etwas, das lange zurücklag, eine Ewigkeit entfernt. „Ich habe nie danach gesucht.“

      Sie auch nicht. Sie dachte an Jeffrey. Sie waren ineinandergelaufen, als beide Schutz vor einem plötzlichen Wolkenbruch suchten. „Manchmal brauchst du nicht zu suchen, manchmal wirst du gefunden.“

      Er überlegte, was wohl mit dem Mann war, der sie im Stich gelassen hatte. Aber er hatte nicht das Recht, sie auszufragen.

      „Man hat mich auch nie gefunden. Hör zu, ich weiß, es ist spät und du bist müde.“ Shawna begann in ihren Armen unruhig zu werden. Das Baby hatte den größten Teil des Empfangs durchgeschlafen und wahrscheinlich Energie für die Nacht getankt. „Wenn du willst, pass ich heute Nacht auf die Kleine auf, damit du ein wenig Schlaf bekommst.“

      Sein Angebot hatte ziemlich schroff geklungen, aber sie wusste es trotzdem zu schätzen. „Musst du denn morgen früh nicht arbeiten?“

      Er zuckte die Schultern, schlüpfte aus seinem Smoking und öffnete die Fliege. „Doch, aber das spielt keine Rolle. Für das Baby aufzustehen stört mich nicht.“ Er sah, wie sie zögerte. Traute sie ihm nicht zu, dass er auf ein Baby aufpassen konnte, oder wollte sie es ihm einfach nicht zumuten? „Es ist schließlich nicht so, als ob ich es noch nie getan hätte.“

      Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und war sofort um einige Zentimeter kleiner. „Shawn Michael, ich werde einfach nicht schlau aus dir.“

      Nur seine Mutter hatte ihn so genannt. Seine Geschwister hatten ihn einfach nur beim Familiennamen genannt. „Mein Name ist O’Rourke, wenn es dir nichts ausmacht“, verbesserte er sie. „Und es gibt keinen Grund, warum du aus mir schlau werden solltest.“ Er breitete die Arme aus. „Du siehst, was du bekommst. Ich bin ein einfacher Mann.“

      Einfach, hm? Davon war sie nicht ganz überzeugt. Sie begann auf ihr Schlafzimmer zuzugehen. „Danke für dein Angebot, aber ich glaube, ich passe selbst auf Shawna auf.“

      Er zuckte die Schultern und wandte sich ab. „Ganz, wie du willst.“

      Nein, dachte sie. Ich werde wirklich nicht schlau aus ihm. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte sie es erst gar nicht versuchen. Außerdem war sie jetzt viel zu müde, um ihn zu analysieren.

      Mit einem Schulterzucken ging Kitt mit ihrem Baby ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

8. KAPITEL

      Bevor O’Rourke sich aufmachte, um ins Büro zu gehen, reichte er Kitt noch ein Papier, über dem er in den frühen Morgenstunden gebrütet hatte, weil er nicht mehr einschlafen konnte.

      Es waren fünf Tage seit der Hochzeit vergangen, fünf Tage, in denen sie zu einer gewissen Routine gefunden hatten. Er hatte nicht gewusst, was er eigentlich erwarten sollte. Vielleicht, dass sich nichts änderte. Schließlich waren sie nur auf dem Papier verheiratet.

      Aber es hatte Änderungen gegeben. Subtile Änderungen. Es war ein anderes Gefühl, jetzt nach Hause zu kommen, egal, wie spät es wurde. Es war nicht mehr allein sein Apartment, er teilte es mit zwei Menschen, auch wenn der eine davon erst eine winzige Portion war. Er war nicht länger allein.

      Obwohl er ein eher introvertierter Mann war, der viel Wert auf Privatsphäre legte, störte ihn dieser Gedanke ganz und gar nicht. Im Gegenteil, es gefiel ihm. Was eigentlich auch nicht verwunderlich war. Schließlich hatte er früher stets mit vielen Menschen sein Zuhause geteilt, ein Zuhause, das deswegen fast aus allen Nähten geplatzt war. Seine Brüder und Schwestern waren immer um ihn herum gewesen. Erst nachdem die Mutter gestorben war, hatte er als Ältester sein eigenes Zimmer bekommen.

      Aber das hat sich auch jetzt nicht geändert, dachte er und musste unwillkürlich lächeln. Er hatte immer noch sein eigenes Zimmer.

      Aber dieses Mal machte ihn diese Tatsache unruhig.

      Das ist ganz normal, nahm er an. Jeder Mann, der mit einer attraktiven Frau unter demselben Dach wohnte, würde wahrscheinlich das Gleiche empfinden. Er war bisher nur immer so beschäftigt gewesen, dass er gar keine Zeit gehabt hatte, auf weibliche Reize zu achten.

      In letzter Zeit schien er auf einmal mehr Zeit zu haben.

      Besonders seit die hübsche Frau, mit der er zusammenwohnte, auch noch kochte. Und zwar vorzüglich. Das war auch etwas, das er nicht erwartet hatte. Kitt wartete stets mit einem köstlichen Essen auf ihn. Seit er Irland verlassen hatte, war er nicht mehr in den Genuss solch eines Luxus gekommen.

      Kitt legte sich Shawna auf den anderen Arm, nahm das Blatt Papier aus O’Rourkes Hand entgegen und fragte sich, was es damit wohl auf sich hatte.

      Er hat kaum gefrühstückt, bemerkte sie, als sie einen Blick über die Schulter zum Tisch hinüberwarf, auf dem ein einziges Gedeck stand. Sie hatte ihm Gesellschaft leisten wollen. Aber Shawna war früher als üblich hungrig geworden, und Kitt hatte nach dem Stillen noch die Windel wechseln müssen.

      Kitt schaute auf das handbeschriebene Blatt Papier. „Was ist das?“

      „Siehst du das nicht?“ Er drehte das Blatt um, damit sie es lesen konnte. „Es ist eine Liste meiner Vorlieben und Abneigungen. Schau da, unter Vorlieben steht: Lieblingsfarbe: blau.“

      Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Und du gibst mir das, weil …“

      Er würde ihretwegen noch zu spät ins Büro kommen.

      Es war schon schlimm genug, dass er in der Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. „Weil du all das wissen musst, wenn der Sachbearbeiter von der Einwanderungsbehörde dich fragen wird“, erklärte er schroff.

      Hier ist jemand heute mit dem linken Bein aufgestanden, dachte Kitt. Sie schaute vom Blatt auf. „Warum sagst du es mir nicht einfach?“

      Weil man gesprochene Worte vergessen kann, dachte er. Hatte Susan nicht auch die Worte vergessen, die er ihr einst gesagt hatte? Warte auf mich, Susan. Bitte, warte. Ich werde uns eine wundervolle Zukunft schaffen. „Auf diese Weise ist es effizienter“, erklärte er.

      Sie schaute auf die Liste. Sie erschien ihr übersichtlich und gut verständlich, aber kühl.

      „Unpersönlicher, wenn du mich fragst.“ Aber wenn es das war, was er wollte … Mit einem Seufzer faltete sie das Blatt mit einer Hand und steckte es in die Tasche ihrer Jeans. „Heißt das, dass ich auch eine Liste schreiben muss?“

      Er war bereits auf die Tür zugegangen und blieb jetzt abrupt stehen. „Warum?“

      Kitt hätte bei seiner Frage fast gelächelt. So etwas wie Zärtlichkeit stieg in ihr auf, als sie ihn so verwirrt vor sich stehen sah.

      Hör auf, warnte sie sich. Zärtliche Gefühle waren hier nicht gefragt. Waren es nicht genau diese Gefühle gewesen, die sie die Warnzeichen bei Jeffrey hatten übersehen lassen? Außerdem war das hier eine geschäftliche Abmachung, zärtliche Gefühle waren also völlig fehl am Platz.

      „Nun, die von der Einwanderungsbehörde werden dich auch über mich ausfragen. Zu einer Ehe gehören schließlich immer zwei“, bemerkte sie.

      Verflixt, sie hatte recht. Er hasste es, wenn er Dinge übersah. „Das habe ich ganz vergessen.“

      „Was?“ Kitt legte leicht den Kopf schief und schaute O’Rourke an. „Dass zu einer Ehe immer zwei gehören oder dass man dich auch über mich befragen wird?“

      Sie lächelte amüsiert, und es kostete ihn einiges an Willenskraft, um den Blick von ihr abzuwenden und seine Gedanken wieder auf das anstehende Thema zu richten.

      „Letzteres.“ Er dachte an das Zusammenleben seiner Eltern. Unbesorgte, glückliche Momente waren selten gewesen. „Zur Ehe gehören nicht nur zwei, sondern man muss auch noch viele äußere Faktoren berücksichtigen. Und meistens stürmen Dinge auf einen ein, wenn man es am wenigsten erwartet.“

      Es lag Bitterkeit in seiner Stimme. Wie wenig wusste sie über den Mann, für den sie bereit gewesen war zu lügen. „Bist du sicher, dass du noch nie zuvor verheiratet warst?“

      „Noch nie, aber ich habe den Verlauf einiger Ehen mit angesehen.“ Er ging zur Tür. In diesem Moment sollte er schon im Wagen sitzen und unterwegs ins Büro sein. „Also gut, mach deine Liste.“

      Sie folgte ihm mit dem Baby auf dem Arm zur Tür. „Ich würde es dir lieber erzählen.“

      Es waren noch zwei Tage, bis sie einen Termin mit einem der Beamten der Einwanderungsbehörde hatten. „Ich bin nicht sicher, ob ich die Zeit finden werde, dir zuzuhören“, gab er offen zu und strich Shawna sanft über das Köpfchen. Als Antwort gurgelte sie fröhlich. „Wenn du mir eine Liste gibst, kann ich sie zwischendurch immer mal durchlesen.“

      Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. „Du hörst dich so an, als ob du auf eine Prüfung hinarbeitest.“

      „Das tue ich auch.“

      „Glaubst du denn, dass die Befragung bei der Einwanderungsbehörde so schlimm sein wird?“

      O’Rourke sah sie an und schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen, das haben wir schnell hinter uns, aber man muss natürlich vorbereitet sein.“

      Im nächsten Moment war O’Rourke gegangen. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Sie würde wieder einmal allein frühstücken. Nun, sie konnte die Zeit ja nutzen, ihre Liste zu erstellen. Sie rollte mit den Augen. Was für eine aufregende Morgenbeschäftigung!

      Er hatte sie angelogen.

      Das hier war keine kurze Sitzung, die rasch vorbei war. Es war eine sehr lange, eine, die niemals zu enden schien. Außerdem hatte Kitt nicht erwartet, in dem Moment, als die Befragung offiziell begann, von O’Rourke getrennt zu werden. Aber der Beamte, ein großer, dünner Mann, dessen scharfer Adlerblick einen zu durchbohren schien, hatte erklärt, dass es vorgeschrieben sei, die Interviews getrennt zu führen.

      Zuerst kam O’Rourke an die Reihe, und sie hatte Zeit genug, mit jeder Minute nervöser zu werden.

      Als man schließlich sie holte, versuchte Kitt am Gesichtsausdruck des Mannes zu erkennen, ob er mit ihren Antworten zufrieden wäre. Aber das Gesicht des Beamten war so unbeweglich wie eine Maske, völlig gefühllos. Selbst als er Shawna anschaute und Fragen wegen des Babys stellte.

      Alles, was sie sagte, wurde niedergeschrieben. Um es gegen mich zu benutzen?, fragte sie sich.

      Schließlich legte der Mann seinen Stift nieder. Es sah so aus, als ob die Befragung sich ihrem Ende zuneigte.

      „Sie scheinen mir ziemlich nervös zu sein, Mrs. O’Rourke“, bemerkte der Beamte und schloss den Ordner. „Gibt es dafür einen besonderen Grund?“

      Kitt wollte protestieren, überlegte es sich dann aber rasch. Es hätte sowieso wenig Sinn, den Mann vom Gegenteil zu überzeugen. Ihre Nervosität war zu offensichtlich.

      Sie schob Shawna einen Schnuller in den Mund und schaute den Beamten an. „Nun, eigentlich, es ist so …“, sie las seinen Namen von dem Schild auf dem Schreibtisch, „… Mr. Rutherford. Man fühlt sich hier ein wenig wie in einem Kriminalfilm, wo die beiden Verdächtigen getrennt und einem Kreuzverhör ausgesetzt werden, damit die Polizisten sehen, ob sich ihre Geschichten decken.“

      In den dunkelbraunen Augen flackerte weder Verständnis noch Humor oder sonst irgendetwas auf. „Fühlen Sie sich denn so, als Verdächtige, meine ich?“

      Kitt hob das Kinn. „Nein, das tue ich nicht. Aber ich fühle mich schlecht und ungerecht behandelt. Nur weil ich mich in einen anständigen Mann verliebt habe, der das Pech hatte, nicht in diesem Land geboren zu sein, werde ich mit Fragen bombardiert. Fragen, die ich niemals beantworten müsste, wenn ich einen amerikanischen Schwerverbrecher, der bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat, heiraten würde.“ Ihr wurde auf einmal bewusst, dass ihre Entrüstung nur zum Teil gespielt war. Sie hatte tatsächlich das Gefühl, dass man O’Rourke Unrecht zufügte. „Ich finde das hier einfach nicht fair, das ist alles.“

      „Das Leben ist nicht fair, Mrs. O’Rourke. Es gibt nur einen Weg, wenigstens etwas Fairness zu wahren – man muss Regeln einhalten.“ Er schaute sie prüfend an. „Und wir können es nicht dulden, dass Ehen nur aus dem einzigen Grund geschlossen werden, damit Ausländer im Land bleiben können.“

      „Ja“, erklärte sie kühl. „Dass weiß ich.“

      Der Beamte schien ihre Antwort nicht so einfach akzeptieren zu wollen. „Und wer solch eine Scheinehe eingeht, muss mit schweren Strafen rechnen, wenn er ertappt wird.“

      Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen, aber ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Meine Tochter braucht ihren Vater.“

      „Das haben Sie bereits gesagt.“ Mit einem leichten Nicken erhob sich Rutherford vom Schreibtisch. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.

      Mit Nerven, die zum Zerreißen angespannt waren, Shawna fest an sich geschmiegt, betete Kitt, dass der Beamte jetzt nicht einen der U. S. Marshalls holen würde, die sie zuvor mit O’Rourke im Gebäude gesehen hatte.

      Aber als Rutherford wiederkehrte, war er nur von O’Rourke begleitet, und sie gab sich große Mühe, nicht zu erleichtert zu wirken. O’Rourke warf ihr einen kurzen Blick zu. Mitgefühl und Wärme lagen in seinen Augen, als er seine Hand über ihre legte und sich dann auf den Stuhl neben ihr setzte.

      Rutherford nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz und schaute sie mit seinen kleinen dunklen Augen schweigend an.

      „Ihre Antworten auf alle Fragen waren identisch“, sagte er schließlich. „Manche mögen sagen, zu identisch.“ Er legte eine effektvolle Pause ein und erlaubte sich dann den Anflug eines Lächelns. „Ich wünschte mir, meine Frau wüsste so viel über mich, wie Sie über Ihren Mann, Mrs. O’Rourke. Ich sehe keinen Grund, warum ich Sie beide noch länger ins Kreuzverhör nehmen sollte.“

      Kitt jubelte innerlich, erleichtert, diese Tortur hinter sich zu haben. O’Rourke zog eine Augenbraue hoch und schaute sie an. Erst jetzt wurde Kitt klar, dass Rutherford ihre Ausdrucksweise aufgenommen hatte. Würde das den guten Ausgang der Befragung gefährden?

      „Ich wollte Sie nicht …“, begann sie.

      Aber der Beamte hob die Hand. „Nein, Sie haben recht“, erklärte er ernst. „Es ist eine Art Kreuzverhör. Zwar benutzen wir keine Daumenschrauben, aber wir können Sie ganz schön ins Schwitzen bringen, so sehr, dass Sie sich vielleicht verraten, falls es etwas zu verraten gibt.“ Er legte erneut eine Pause ein und betrachtete sie schweigend. Kitt wusste, dass sie sich in der Gegenwart dieses Mannes niemals wohlfühlen würde. „Aber selbst wenn Sie mich davon überzeugt haben, dass diese Ehe geschlossen wurde, um dem kleinen Mädchen ein ordentliches Zuhause zu bieten, werden doch einige Kontrollen durchgeführt werden. Wir müssen sichergehen, dass auch alles seine Richtigkeit hat.“

      O’Rourke nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.

      „Und wenn wir irgendwann im Verlauf des nächsten Jahres feststellen, dass Sie nur eine Scheinehe eingegangen sind, dann …“

      O’Rourke ergriff Kitts Hand, die eiskalt war, und verschränkte sie mit seiner. Er führte sie an die Lippen, küsste ihre Knöchel, während er den Beamten anschaute. Er bemerkte nicht die leichte Veränderung von Kitts Gesichtsausdruck. „Das ist nicht der Fall.“

      „Um Ihretwillen hoffe ich, dass das zutrifft. Denn ganz ehrlich, Sie geben wirklich ein hübsches Paar ab. Ich bin schon lange in diesem Department tätig und bin noch nie einem Paar begegnet, das dermaßen geschaffen füreinander zu sein scheint. Ich nehme an, dass das Baby sein Übriges dazutut.“ Er lächelte Shawna freundlich an. „Also gut, ich werde Ihnen die Erlaubnis erteilen, in diesem Land zu bleiben, Mr. O’Rourke. Wären Sie allein mit der Absicht in dieses Land gekommen, Mrs. O’Rourke zu heiraten, müssten Sie drei Jahre warten, bevor Sie amerikanischer Bürger werden könnten. Da Sie sich jedoch bereits vier Jahre im Land aufgehalten haben, greift eine andere Regelung. Es gibt natürlich noch viel Schriftliches zu regeln, aber im Großen und Ganzen können Sie sich bereits als Bürger der Vereinigten Staaten betrachten.“

      „Sollten Sie allerdings im Laufe des Jahres bemerken“, fügte er fast drohend hinzu, „dass Sie doch nicht füreinander geeignet sind, und die Scheidung einreichen, werden Sie ausgewiesen werden, Mr. O’Rourke. Und zwar sehr schnell. Haben Sie mich richtig verstanden?“

      „Absolut.“ O’Rourke hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann es so meinte, wie er es sagte.

      Rutherford winkte sie hinaus und griff zum nächsten Ordner auf seinem Schreibtisch. „Also gut, dann gehen Sie, und bringen Sie dieses hübsche kleine Mädchen nach Hause.“

      O’Rourke legte einen Arm um Kitts Taille. „Das habe ich auch vor.“

      Rutherford hob die Augenbrauen. „Eigentlich habe ich das Baby gemeint.“ Aber bei seinen Worten lag der Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Beamten.

      Sie verließen rasch das Zimmer.

9. KAPITEL

      Kaum in der Lage, seine Freude zu verbergen, riss O’Rourke sich dennoch zusammen, bis sie das Regierungsgebäude verlassen und seinen Wagen erreicht hatten. Er umfasste Kitt samt Baby und drehte sie einmal jubelnd herum.

      „Du hast es geschafft!“, rief er. „Du hast es tatsächlich geschafft!“ Du lieber Himmel, war er erleichtert. Noch vor einer Stunde, als Rutherford ihm stirnrunzelnd gegenübergesessen hatte, war er sicher gewesen, bereits verloren zu haben.

      Als er sie wieder auf die Füße stellte, trunken vor Freude, nahm O’Rourke Kitts Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund.

      Er küsste sie so hingebungsvoll, dass Kitt alles um sich herum vergaß. Selbst Shawnas vergnügtes Gurgeln entschwand ihrer Wahrnehmung. Ihr wurde schwindlig, und ihr wurden die Knie weich.

      Vorsicht, so weit bist du schon einmal gewesen, ermahnte sie sich. Obwohl das eigentlich nicht stimmte. Obwohl sie damals Jeffrey zu lieben geglaubt hatte, waren die Gefühle, die seine Küsse in ihm hervorgerufen hatten, niemals so intensiv gewesen.

      Jeffrey hatte sie umworben und etwas von ihr gewollt. Zuerst ihr Verständnis, als er keine Rolle mehr bekam. Dann ihre Loyalität, als er ihr erklärte, dass jede andere Arbeit außer der Schauspielerei unter seiner Würde wäre. Und schließlich ihr Geld, als seine Mittel knapper wurden. Jeffrey, der am Anfang der Beziehung voller Versprechen für die Zukunft gewesen war, hatte im Grunde immer nur von ihr genommen.

      Alles, was O’Rourke hingegen von ihr wollte, war eine Lüge. Und es gab keinen Grund, ihm irgendetwas anderes zu geben, ganz bestimmt nicht ihre Gefühle.

      Aber Kitt war sich nicht sicher, ob sie in dieser Angelegenheit überhaupt etwas zu sagen hatte. Wenn er sie küsste, wurde sie jedes Mal Wachs in seinen Händen. Wie sollte man Stellung beziehen, wenn man geschmolzenes Wachs war?

      O’Rourke wurde etwas zu spät klar, dass er sich von seiner überschäumenden Freude hatte mitreißen lassen. Aber war das so schlimm? Er war doch ihr Ehemann, und Ehemänner küssten hin und wieder ihre Frauen auf dem Parkplatz. Er glaubte nicht, dass sie ihm deswegen Vorwürfe machen würde.

      Solange er sich nicht selbst Vorwürfe machte.

      Er rückte von ihr ab und lächelte erst das Baby und dann sie an. „Was hältst du davon, wenn wir heute ein wenig feiern, Liebling? Ich könnte heute früher nach Hause kommen.“

      Sie wünschte sich, er würde aufhören, diesen Kosenamen zu sagen. Liebling. Sie könnte sich daran gewöhnen, das Wort aus seinem Mund zu hören. Und das war gefährlich für eine Frau in ihrer Position. Sie war verletzlich. Verletzlich, weil der Mann, den sie liebte, sie nicht nur im Stich gelassen, sondern sie auch noch verraten und betrogen hatte. Verletzlich, weil sie begann etwas für einen Mann zu empfinden, für den sie nichts empfinden sollte.

      „Gehen wir aus?“, schlug sie halb im Scherz vor.

      Ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er auf Shawna schaute. „Und was ist mit der Kleinen?“

      O’Rourke hatte es wieder einmal geschafft, sie zu überraschen. Jeffrey hätte nie einen Gedanken an das Kind verschwendet. Kinder waren in seinen Augen eine Last, die man am besten ignorierte. „Sylvia kann auf sie aufpassen. Sylvia reißt sich geradezu darum, sich einmal um sie kümmern zu dürfen.“

      Warum nicht? Was konnte es schaden, einmal auszugehen? Die Frau hatte es verdient, einmal eine Pause in der Küche zu haben. Sie hatte stets das Abendessen für ihn zubereitet, obwohl er es nie verlangt hatte.

      „Also gut, gehen wir aus.“ Er öffnete ihr die Beifahrertür und hielt die Hintertür auf, bis sie Shawna im Baby Safe festgeschnallt hatte. „Vorausgesetzt, wir sind bis Mitternacht zu Hause.“

      Kitt straffte sich und schaute O’Rourke an. Er wirkte auf sie nicht wie ein Mann, der vor Mitternacht zu Hause war, wenn er ausging. Eher am frühen Vormittag des nächsten Tages. „Steht eine Konferenzschaltung an, Cinderella?“

      Er ging um den Wagen herum und stieg auf seiner Seite ein. „Ich habe eher an das Baby gedacht. Es muss doch gestillt werden.“

      Kitt schnallte sich an. „Es gibt Pumpen, mit denen man die Muttermilch …“

      O’Rourke hielt sich die Ohren zu. „Spar mir die Details.“

      Kitt schloss den Mund und schaute aus dem Wagen. Dass er so zimperlich war, hätte sie nicht gedacht. Nun, wenigstens wusste sie jetzt, womit man diesen Mann in Verlegenheit bringen konnte.

      „Ein Rendezvous mit deinem Ehemann. Das ist ja wie im Roman.“ Sylvia warf ihr ein Kleid entgegen.

      Sylvia war eine halbe Stunde früher erschienen, als Kitt sie gebeten hatte, und hatte es zu ihrer Aufgabe erkoren, sie für den Abend unwiderstehlich zu machen.

      Sie hielt Kitt das Kleid an und drehte sie dann zum Spiegel des Wandschranks hin. „Wenn mehr Paare das täten, wären einige Ehen noch zu retten.“

      Kitt seufzte. Sylvias Bemerkungen konnte sie im Moment gar nicht gebrauchen. Es war schwer genug, ihre Gedanken im Zaum zu halten. Selbst wenn ich mit ihm ausgehe, ist und bleibt unsere Ehe rein platonisch, ermahnte sie sich. „Dein Sarkasmus ist nicht angebracht, Sylvia.“

      „Wer ist hier sarkastisch?“, fragte sie empört und legte entrüstet eine Hand auf die Brust. Doch dann lächelte sie und legte das Kleid aufs Bett. „Ganz im Ernst, ich finde es großartig. Eine Frau sollte hin und wieder mit ihrem Mann ausgehen.“

      Vielleicht sage ich besser ab, dachte Kitt. Sonst vermittle ich O’Rourke nur einen falschen Eindruck. Sie wollte nicht, dass er glaubte … nun, dass er annahm, sie würde mehr als nur eine geschäftliche Beziehung zu ihm wollen.

      „Sylvia, er ist nicht mein Mann. Nun, er ist es, aber …“ Sie hob verzweifelt die Hände. „Warum machst du das alles so kompliziert?“

      „Ich kompliziere gar nichts“, sagte Sylvias unschuldig. „Ich versuche nur, das Beste aus der Situation zu machen.“ Sie hörte auf, im Wandschrank nach passenden Schuhen für Kitt zu suchen, und erhob sich. „Weißt du, dieser Mann hat einen klugen, außerdem noch attraktiven Kopf auf den breiten Schultern, ganz zu schweigen von seinem knackigen Hinterteil …“

      Kitt starrte sie fassungslos an. „Du hast dir sein Hinterteil angesehen?“

      Sylvia lächelte verschwörerisch und schaute Kitt mit glitzernden Augen an. „Nicht nur das Hinterteil. Ich habe ihn mir genau unter die Lupe genommen. Ich weiß nicht, was mit den Frauen los ist, denen er bisher begegnet ist, aber wo ich herkomme, wirft man ein Netz über einen Mann wie ihn und fängt ihn sich ein, bevor er wieder auf und davon ist.“

      Sie wusste, worauf Sylvia hinauswollte. Solche Diskussionen hatten sie bereits zuvor geführt. „Sylvia, O’Rourke und ich haben eine Abmachung …“

      Sylvia fuhr fort, nach den schwarzen hochhackigen Pumps zu suchen. Schließlich erhob sie sich triumphierend und stellte die Schuhe vor Kitt ab. „Du musst unwiderstehlich für diesen Mann sein. Er hat eine Zukunft, warum kann es nicht auch deine sein?“ Sie schaute Kitt an. „Noch vor hundert Jahren waren viele Ehen arrangiert. Die Menschen haben gehofft, dass die Liebe nach der Eheschließung erblühen würde. Du hast mir doch gesagt, dass dich Geschichte schon immer interessiert hat.“

      Sie hätte wissen müssen, dass Sylvia ihr das einmal unter die Nase reiben würde. Warum erzählte sie dieser Frau auch alles? „Ich lese gern darüber, aber ich habe keine Lust, sie nachzuleben!“ Sie hielt Sylvia am Arm fest, als ihre Freundin zu ihrem Kosmetikkoffer hinübergehen wollte. Genug war genug. „Hör zu, Sylvia, ich weiß es sehr zu schätzen, was du tun willst, aber ich habe mit Männern in der Vergangenheit nur schlechte Erfahrungen gemacht, und ich habe keine Lust, noch eine hinzuzufügen.“

      Sylvia schien nicht überzeugt zu sein. „Schlechte Erfahrungen mit Männern? Soviel ich weiß, hast du nur einen Fehler gemacht. Und einen Fehler macht jeder. Der bedeutet gar nichts.“

      Sylvia umfasste Kitts Schultern und zwang ihre Freundin, sie anzuschauen. „Du sollst ihn doch einfach nur näher kennenlernen. Du verdienst es, glücklich zu sein. Und Shawna auch.“

      Kitt löste ganz sanft Sylvias Hände und rückte von ihr ab. „Wenn du auf Shawna aufpasst, bin ich schon glücklich genug.“

      Sylvia schüttelte den Kopf. „Du bist ein richtiger Dickkopf.“
 
      Kitt lächelte nur. „Du bist nicht die Erste, die das sagt.
 
      Das habe ich schon oft gehört.“

      Erst um achtzehn Uhr fiel O’Rourke ein, dass er bereits um siebzehn Uhr zu Hause sein sollte, wenn nicht noch früher. Erst hatte er an einer wichtigen Konferenzschaltung teilnehmen müssen, und dann hatte Alfred, einer seiner Teilzeit-Computerspezialisten, ihn darüber informiert, dass es wieder einmal ein größeres Problem mit einem der Computer gab. Er war so beschäftigt gewesen, dass jeder Gedanke an Kitt für eine Weile völlig aus seinen Gedanken verbannt gewesen war.

      Doch jetzt waren sie wieder da, mit voller Macht und Schuldgefühlen.
 
      Er wählte rasch die Nummer seiner Wohnung, und es klingelte drei Mal, bis Kitt schließlich abnahm.

      „Hallo?“

      Sie klingt traurig, dachte er und fragte sich, ob mit dem Baby alles in Ordnung war.

      „Kitt, hier ist O’Rourke“, sagte er rasch. „Entschuldige, dass ich nicht nach Hause gekommen bin, aber wir hatten hier ein größeres Problem, und ich habe einfach nicht auf die Zeit geachtet.“

      „Das ist schon in Ordnung. Ich habe Sylvia bereits nach Hause geschickt.“ Sie erwähnte nicht, dass es gegen Sylvias empörten Protest geschehen war. „Dem Baby geht es sowieso nicht besonders gut. Es schreit viel. Wahrscheinlich hat es Koliken. Ich sehe dich dann später.“

      Als O’Rourke das Freizeichen hörte, legte er nachdenklich den Hörer auf. Sie ist enttäuscht, dachte er. Und seltsamerweise war er es auch. Er musste zugeben, dass der Gedanke, mit ihr auszugehen, ihm sehr gut gefallen hatte.

      Aber vielleicht war es ganz gut, dass alles so gekommen war. Es hatte keinen Sinn, Türe zu Räumen zu öffnen, die er nicht betreten durfte.

      Eine Stunde später, mit einem Strauß Nelken in der einen und einer Flasche Champagner in der anderen Hand, kehrte O’Rourke nach Hause zurück.

      Er schloss leise die Tür hinter sich und rief vorsichtig Kitts Namen, um Shawna nicht zu wecken, falls sie schlief.

      Kitt kam aus der Küche und wischte ihre Hände an einer Schürze ab, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Er nahm sich vor, ihr bei nächster Gelegenheit eine neue zu kaufen.

      Und er musste sich zwingen, nicht daran zu denken, wie sie nur mit der Schürze bekleidet aussehen würde.

      Als Kitts Blick auf die Blumen fiel, erinnerte er sich wieder daran, dass er Nelken in seinen Händen hielt, und reichte sie Kitt hinüber.

      „Wofür sind die?“

      O’Rourke räusperte sich und schaute auf die Flasche Champagner, die er in der Hand hielt. „Weil wir Anlass zum Feiern haben …“ Er sah sie an. „Und weil ich mich entschuldigen möchte.“

      Seltsam, wie eine Entschuldigung sie besänftigen konnte. Dann erinnerte sie sich daran, wie oft sich Jeffrey zu entschuldigen pflegte, wie er sie mit Entschuldigungen immer wieder aufs Neue eingewickelt hatte.

      Sie nahm die Blumen entgegen. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Wir können ja einen neuen Termin festlegen.“

      Als ob wir ein Geschäftsessen geplant hätten, dachte er. Gut, so sollten sie es ja auch sehen. Wenn sie die Dinge so hielten, würde es keine Probleme, keine verletzten Gefühle, keine Missverständnisse geben.

      Er ging zur Küche hinüber, um Gläser für den Champagner zu holen, und schaute dabei noch einmal kurz über die Schulter zu Kitt hinüber. In ihrem Blick lag ein seltsamer Ausdruck. Ein Ausdruck, der ihn eigenartig berührte, den er aber nicht deuten konnte.

      „Du bist nur so verständnisvoll, weil du in mir noch mehr Schuldgefühle wecken willst, als ich sowieso schon habe“, bemerkte er.

      Ein amüsiertes Lächeln, das er unglaublich anziehend fand, erschien auf ihrem Gesicht. „Und wie gelingt es mir?“

      O’Rourke drehte sich um und lachte. „Verflixt, wie kann jemand mit dem Gesicht eines Engels nur so gemein sein?“

      Sie erlaubte es sich nicht, über das Kompliment nachzudenken. Sie wusste, dass auf diesem Weg Gefahr lauerte. Sie durfte nicht anfangen, ihm zu glauben. Sie durfte nicht glauben, dass in ihrer Beziehung Potenzial lag. Ein Potenzial, das weit über dem einer geschäftlichen Verbindung lag.

      Er schaute sich in der Küche um. „Du hast gekocht?“ Er ließ den Champagnerkorken knallen, während sie zwei Topflappen in die Hand nahm, zum Backofen hinüberging und einen köstlich duftenden Auflauf herausholte.

      „Als du nicht kamst, entschloss ich mich, selbst etwas aus den Dingen, die wir im Kühlschrank haben, zuzubereiten.“ Sie stellte den Auflauf auf den Schrank, neben die Gläser, in die er jetzt den Champagner goss. „Meine Mutter hat mich gelehrt, aus fast allem etwas zu machen.“

      „Da bin ich deiner Mutter aber sehr dankbar, ich habe nämlich einen Bärenhunger.“

      „Gut, ich habe extra auf dich gewartet, um mit dir zusammen essen zu können.“

      Kitt trug den Auflauf zum Tisch im Esszimmer hinüber, der bereits gedeckt war.

      „Du hast gewartet?“ Er nahm die beiden Champagnergläser und folgte ihr. „Mit etwas Pech hättest du stundenlang warten können.“

      Sie zuckte nur die Schultern. Genau das hatte sie auch schon gedacht. „Ich hatte mir zweiundzwanzig Uhr als Limit gesetzt. Danach hätte ich allein gegessen.“ Sie setzte sich und legte sich die Serviette auf den Schoß. „Aber es schmeckt besser, wenn man in Gesellschaft isst.“

      Ja, dachte er und nahm ihr gegenüber Platz, da muss ich ihr recht geben.

      Alles lief gut.

      Zu gut, hätte er vielleicht gesagt, wenn er so abergläubig wie seine Mutter gewesen wäre. Zum ersten Mal in seinem Leben waren seine Arbeit und sein Privatleben gleichermaßen zufriedenstellend, sehr zufriedenstellend sogar. Trotz einiger Probleme kamen sie in der Firma mit der Entwicklung der Computer erstaunlich schnell voran. Es sah so aus, als ob sich bei Emerald Computers noch früher als erwartet der Erfolg einstellen würde. Es sah gut aus – überwältigend gut.

      Und zu Hause, nun, er wusste zwar, dass er eigentlich kein richtiges Familienleben hatte, dass alles nur auf Zeit geliehen war, aber trotzdem fühlte er sich in dieser Situation sehr wohl. Manchmal vergaß er sogar, dass alles nur gespielt war. Egal, zu welcher Uhrzeit er nach Hause kam, stets empfing ihn der Duft eines guten Abendessens.

      Er brauchte nicht mehr an Schnellrestaurants vorbeizufahren, sich Pizzas zu bestellen oder selbst etwas zusammenzubrutzeln, das nur der Hunger in ihn hineintrieb.

      Seine Wäsche war stets gebügelt und sauber, die Wohnung aufgeräumt.

      Daran war er nicht gewohnt.

      Allerdings konnte ein Mann sich schnell daran gewöhnen.

      Dann darfst du dich eben nicht daran gewöhnen, unterbrach O’Rourke ungeduldig diesen Gedankengang, als er den Schlüssel zu seiner Wohnung ins Schloss steckte. Da war es wieder, dieses leise klagende Schreien und Wimmern. Er hatte es bereits im ersten Stock gehört, aber erst jetzt wurde ihm klar, dass es von Shawna kommen musste.

      Sein Herz begann vor Angst ein wenig schneller zu klopfen. „Kitt? Kitt, ich bin es, O’Rourke.“ Er steckte den Schlüssel ein und schaute sich um. „Wo bist du?“

      Sie kam ins Wohnzimmer, und er konnte sofort von ihrem Gesicht ablesen, dass sie sich große Sorgen machte. „Es ist Shawna“, erklärte sie. „Ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Sie weint und weint, und nichts kann sie trösten. Ich habe sie stundenlang hin und her getragen.“

      So siehst du auch aus, dachte er. Nur nach der Geburt hatte er Kitt so erschöpft gesehen. Er streckte ihr die Arme entgegen. „Komm, gib mir das Baby. Du setzt dich erst einmal hin und ruhst dich ein wenig aus“, befahl er und nahm Shawna entgegen. Es war nicht der Schimmer des Erkennens in den Augen der Kleinen zu sehen. Sonst hatte sie immer auf ihn reagiert. Sein Herz wurde schwer. Sollte mit Shawna tatsächlich etwas nicht in Ordnung sein?

      „Sie will nicht essen“, erklärte Kitt ihm. „Außer hin und wieder ein paar Minuten hat sie den ganzen Tag nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn sie auf meinem Arm einschläft und ich sie hinlegen will, wird sie wieder wach.“

      Kein Grund zur Sorge, sprach er sich Mut zu. Babys taten das oft. Trotzdem fielen ihm Mrs. Flammery und Tara wieder ein. Tara war im Alter von zwei Monaten gestorben. Niemand hatte jemals die Todesursache herausgefunden. Aber Mrs. Flammery hatte sich nie mehr vom Tod ihrer kleinen Tochter erholt.

      „Warum rufst du nicht einen Arzt an?“, schlug er vor und begann mit Shawna auf dem Arm auf und ab zu gehen.

      „Das habe ich ja getan“, stieß sie erregt hervor. Sie machte eine Pause, um sich zu beruhigen, und fuhr dann fort: „Ich habe dem Kinderarzt vor einer Stunde auf den Anrufbeantworter gesprochen. Aber bis jetzt hat er nicht zurückgerufen.“

      O’Rourke schaute auf das kleine Mädchen in seinem Arm. Es fühlte sich warm an, viel wärmer, als er zuzugeben bereit war. „Also gut, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zum Propheten kommen.“ Er ging auf die Tür zu. „Wir müssen ins Krankenhaus. Du fährst. Ich sitze mit der Kleinen hinten.“

      Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, was er vorhatte. Sie hatte halb erwartet, dass er über ihre Besorgnis lachen würde. Jetzt war sie unglaublich erleichtert, dass er sie ernst nahm, aber gleichzeitig erhöhte sein Verhalten ihre Angst noch. Denn es zeigte, dass auch er spürte, dass etwas mit Shawna nicht stimmte.

      „Du?“

      Er nickte. Sie hatten jetzt keine Zeit zum Diskutieren. Die Farbe des Babys gefiel ihm nicht. „Ich kenne mich in Erster Hilfe aus.“

      „Du?“, fragte sie ein zweites Mal erstaunt.

      „Irland ist nicht das Ende der Welt“, erwiderte er. „Da ich sehr oft auf meine Geschwister aufpassen musste, hat die dortige Gemeindeschwester, die mich irgendwie in ihr Herz geschlossen hatte, mir lebensrettende Maßnahmen gezeigt. Später habe ich sogar einen Kurs belegt.“

      10. KAPITEL

      „Oh, verdammt.“

      Der Fluch hallte in ihren Ohren wider. Ihr Herz hämmerte bereits schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte. Kitt schaute in den Rückspiegel und betete, dass alles in Ordnung war.

      Doch das war es nicht.

      O’Rourke hatte Shawna aus dem Baby Safe herausgenommen, der Körper ihrer Tochter wirkte eigenartig leblos.
 
      „Was machst du?“, fragte Kitt mit aufsteigender Panik.

      „Fahr weiter“, befahl O’Rourke scharf und verlor noch nicht einmal eine Sekunde, um in ihre Richtung zu schauen. Dafür war jetzt keine Zeit.

      Er zwang sich, ruhig vorzugehen und sich an jeden Schritt der Wiederbelebungsmaßnahmen für Babys zu erinnern. Nur mit den Fingern die Brust massieren und nicht mit der ganzen Hand und nur ganz sanft Luft in den Mund blasen. Er atmete einmal tief durch und begann seine Arbeit, während er im Stillen betete.

      Er hatte gesehen, wie die Farbe aus dem Gesicht der Kleinen gewichen war und ihre winzige Brust sich nicht mehr hob und senkte. Das Baby hatte aufgehört zu atmen.

      Es war keine Zeit, über die Gründe nachzugrübeln. Er musste sie wieder zum Atmen bringen.

      „Oh mein Gott!“, schrie Kitt und drehte den Kopf nach hinten. „Sie hat aufgehört zu atmen, nicht wahr?“

      Voller Angst, aufgeregt und mit einem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit trat Kitt erschrocken auf die Bremse, als sie wieder nach vorne blickte. Fast wäre sie auf einen Lieferwagen aufgefahren.

      Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, nicht so sehr wegen des Unfalls, den sie fast verursacht hätte, sondern wegen des Dramas, das sich auf dem Rücksitz abspielte.

      „Ist sie … ist sie …?“

      Kitt konnte die Worte einfach nicht herausbringen. Es war zu schrecklich, überhaupt darüber nachzudenken.

      O’Rourke antwortet nicht, weil er den Atem braucht, versuchte sie sich zu beruhigen, während ihr Tränen über die Wangen strömten. Es wird alles gut. Es wird alles wieder gut. So grausam konnte Gott nicht sein, ihr jetzt das Kind zu nehmen.

      Während sie die Tränen wegblinzelte, um sehen zu können, raste sie so schnell, wie der Verkehr es zuließ, zum Krankenhaus – als ob sie dem Tod davonfahren wollte.

      Als sie schließlich die Notaufnahme erreichten, zitterte sie so sehr, dass sie nicht glaubte, noch gehen zu können.

      Aber sie hatte keine Zeit, über sich nachzudenken.

      „Ich brauche Hilfe!“, schrie sie, als sie in die Aufnahme rannte. „Mein Baby hat aufgehört zu atmen! Es ist draußen im Wagen.“

      Im nächsten Moment liefen bereits ein Arzt und eine Krankenschwester an ihr vorbei.

      Dann bekam sie alles nur noch wie durch einen Nebel mit. Als sie den beiden folgte, sah sie, dass O’Rourke bereits mit Shawna zur Tür gelaufen war.

      „Ich habe sie wieder zum Atmen gebracht.“ Eine unglaubliche Erleichterung schwang in seiner Stimme mit.

      Sie sah noch, wie O’Rourke dem Arzt das Kind reichte. Dann nahm sie nur noch Worte wahr, Worte, die für sie keinen Sinn mehr ergaben. Nichts schien mehr Sinn zu machen.

      „Ma’am?“

      „Kitt?“

      Die Welt entfernte sich immer weiter von ihr, und sie wurde plötzlich in Dunkelheit eingehüllt. Sie sah nur noch ein einziges Licht in der Ferne, aber auch das verschwand, als sie plötzlich starke Arme um sich fühlte.

      Eine Stimme drang aus großer Entfernung zu ihr. Dann kam sie näher und näher.

      „Kitt, Shawna geht es wieder gut. Kitt, kannst du mich hören? Sie ist dehydriert, aber sie wird wieder ganz in Ordnung kommen. Kitt, verflixt, wach auf. Hörst du mich?“

      Besorgnis klang in dieser Stimme mit. Aber um sie herum drehte sich noch alles. Nichts schien eine Substanz zu besitzen.

      Dann spürte sie, wie jemand ihr die Hände rieb.

      O’Rourke.

      Diese Erkenntnis kam erst, kurz bevor sie die Augen öffnete. Sie lag auf einer Liege, und O’Rourke hatte sich über sie gebeugt. Er hatte die Stirn gerunzelt, doch in seinen Augen lagen Besorgnis und schließlich Erleichterung, als sie ihn ansah.

      Er hielt ihre Hände in seinen.

      Plötzlich kehrte die Erinnerung wieder zurück. „Shawna!“, schrie sie und versuchte sich aufzusetzen. Doch O’Rourke drückte sie sanft zurück.

      „Shawna geht es gut“, erklärte der Arzt, der gerade den Vorhang zurückschob und hereinkam. „Ihrer Tochter geht es gut. Ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen.“

      Ihr war immer noch ein wenig schwindlig, aber sie kämpfte gegen dieses Gefühl an. Dann spürte sie, wie O’Rourke ihr half, sich aufzusetzen.

      Kitt errötete, verlegen über ihr Verhalten. „Ich bin noch nie zuvor ohnmächtig geworden.“

      Der Arzt nickte, nahm ihr Handgelenk und zählte die Pulsschläge. „Das hat Ihr Mann mir bereits gesagt. Glücklicherweise hat er Sie aufgefangen, sonst hätten Sie sich vielleicht noch eine Gehirnerschütterung geholt.“

      Ihr Mann. Es war so seltsam, dieses Wort zu hören. Seltsam und doch gerade in dieser Situation sehr tröstend.
 
      „Muss Shawna im Krankenhaus bleiben?“, fragte sie besorgt.

      „Nur eine Nacht“, versicherte ihr der ältere Mann rasch. „Nur um sicher zu sein, dass sie wieder genug Flüssigkeit hat. Ihr kleines Mädchen scheint den Rest der Grippewelle mitbekommen zu haben.“

      Kitt ballte die Fäuste und sah den Arzt entschlossen an. „Bitte, sagen Sie mir alles. Ich kann keine Ungewissheit ertragen. Wird sie wirklich wieder ganz gesund?“

      „Ganz bestimmt“, versprach der Arzt ihr. „Wenn es Ihnen wieder besser geht, können Sie ja Ihre Tochter selbst in der Kinderabteilung besuchen und sich überzeugen, dass ich die Wahrheit sage.“

      „Danke.“ Kitt schwang die Beine über den Rand der Liege.

      Der Arzt notierte etwas auf ihrem Krankenblatt und unterschrieb es dann. „So, Sie können gehen, wann Sie wollen. Ich bin sehr froh, dass Sie beide noch gerade rechtzeitig mit Shawna hier eingetroffen sind.“ Kitt sah ihn fragend an. „Es ist wirklich ein Glück, dass Ihr Mann bei dem Baby Erste Hilfe leisten konnte.“ Der ältere Mann schaute O’Rourke an. „Sie haben Ihrer Tochter das Leben gerettet.“

      Ein Schauer lief Kitt über den Rücken.

      Nachdem sie dem Arzt versichert hatten, dass sie allein zur Kinderabteilung finden würden, verließen Kitt und O’Rourke die Notaufnahme. Während sie zum Aufzug hinübergingen, war Kitt auffallend schweigsam. Die Worte des Arztes wurden ihr erst jetzt richtig klar. Sie hätte ihre Tochter verlieren können. Einfach so. Durch so etwas Normales wie eine Grippe.

      Sie wurde von einer Dankbarkeit erfüllt, die so groß war, dass sie für nichts anderes mehr Platz ließ. Sie ergriff O’Rourkes Hand, als der Fahrstuhl sich öffnete.

      „Jetzt hast du es zweimal getan“, sagte sie leise.

      Er drückte den entsprechenden Knopf, und die Tür begann sich zu schließen. Sie waren allein im Fahrstuhl.
 
      „Zweimal?“
 
      Sie presste die Lippen zusammen. „Du hast zweimal

      Shawnas Leben gerettet.“

      Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie meinte. „Das erste Mal zählt eigentlich nicht. Ich habe ja schließlich nur geholfen, sie auf die Welt zu bringen.“

      Jetzt war er zu bescheiden. Diesen Wesenszug hatte sie schon öfter an ihm bemerkt. Er hörte nicht gern Lob oder Komplimente, selbst dann nicht, wenn sie berechtigt waren.

      „Trotzdem, jetzt gehört sie ganz offiziell auch zu dir.“

      Er fühlte sich unbehaglich, wenn man ihm Dankbarkeit entgegenbrachte. Er wusste nie, was er sagen sollte. „Sie gehört bereits zu mir“, erinnerte er sie. „Wir haben meinen Namen auf die Geburtsurkunde gesetzt.“

      Das war geschehen, damit man die Behörde überzeugen konnte, dass er Shawnas Vater war. Da der leibliche Vater des Kindes nichts mit Shawna zu tun haben wollte, hatte Kitt nichts dagegen gehabt. Tief in ihrem Herzen wusste Kitt, dass O’Rourke – ob er nun ein wenig ungeschliffen war oder nicht – ein weitaus besserer Vater als Jeffrey sein würde.

      „Ja, ich weiß, aber jetzt gehört sie dir richtig. Du hast ihr das Leben wieder eingehaucht.“ Tränen sprangen ihr in die Augen, als sie die Kinderstation erreichten. „Wenn du nicht gewesen wärst …“

      Sie verließen den Fahrstuhl, und er blieb einen Moment stehen, um sie anzusehen. Tränen machten ihn immer nervös, auch Tränen, die mit Macht zurückgehalten wurden.

      „Aber ich war da …“, sagte er bestimmt und ergriff ihren Arm. Er hätte sie gern in die Arme gezogen, hatte aber auch Angst vor diesem Schritt. Er hatte Angst, dass er sie dann nie mehr loslassen würde. „Quäl dich nicht unnötig, Kitt-mit-zwei-t.“ Das war nur reine Zeitverschwendung und brachte nichts. Er schaute sie mit ernstem Gesicht an. „Was auch passiert, schau immer nach vorne. Es ist der einzige Weg, durch diese Welt zu kommen.“

      Sie wusste, was er tat. Sie hatte ein wenig über den Fremden gelernt, den das Schicksal ihr an einem regnerischen Abend in ihr Leben geschickt hatte. Er versuchte ihre Emotionen einzudämmen, weil sie ihn verlegen machten. Schade.

      „Deswegen kann ich trotzdem dankbar sein.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Die gleiche prickelnde Wärme wie damals, als er sie am Altar geküsst hatte, durchfuhr ihn. O’Rourke spürte, wie direkt sein Körper auf Kitt reagierte, und ignorierte seine Forderungen. So darf das nicht laufen, sagte er sich. Eine Abmachung war eine Abmachung. Er hatte ihr sein Wort gegeben, und auf sein Wort konnte sie sich verlassen. Er würde auf keinen Fall beginnen, sich wie ein Ehemann zu benehmen, wie sehr er sich das auch wünschte.

      „Dankbarkeit hat noch keinem geschadet“, erwiderte er spröde. Doch er konnte keinem von beiden etwas vormachen.

      Drei Stunden später kehrte O’Rourke mit Kitt nach Hause zurück. In Absprache mit dem Kinderarzt war Shawna noch eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus geblieben. Um der Sicherheit ihres Kindes willen war Kitt sofort einverstanden gewesen. Doch das Wissen, dass Shawna gut aufgehoben war, ließ sie die Sehnsucht nach ihrer kleinen Tochter auch nicht besser ertragen.

      O’Rourke steckte die Schlüssel in die Tasche, während er das Licht einschaltete. Irgendwie wirkte das Apartment auf einmal trostlos. Und still. Ihm war nicht klar gewesen, wie leer die Wohnung ohne das Baby sein würde.

      Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich um, als würde er den Raum zum ersten Mal sehen.

      „Hör mal genau hin“, forderte er sie auf.

      „Auf was?“ Es gibt nichts zu hören, dachte sie und lauschte, als ob sie etwas überhört hätte. Aber da war nichts. Kein freundliches Gurgeln, kein Krähen, kein Schreien. Ihre kleine Tochter war im Krankenhaus.

      „Achte auf die Stille.“ Er schaute zu Kitt hinüber. „Wer hätte gedacht, dass solch ein kleines Geschöpf solch eine Riesenleere hinterlassen könnte?“ Das tat Shawna tatsächlich, dachte er. Er vermisste sie fast körperlich.

      Wäre es mit ihrer Mutter genauso? Am Ende, wenn sie wieder beide aus seinem Leben verschwunden wären? Würde es so sein, wenn er nach Hause käme, wissend, dass es nur noch ihn und die Wände gab?

      O’Rourke kam ins Grübeln. Ihm gefielen seine neuen Erkenntnisse ganz und gar nicht.

      O’Rourkes Bemerkung überraschte Kitt. Sie zeugte von Feingefühl und davon, dass er das Gleiche empfand wie sie.

      Sie lächelte ihn an. „Ich glaube, dass du hinter deiner rauen Schale sehr feinfühlig bist und ein riesengroßes Herz hast.“

      Feinfühlig zu sein, hatte ihm noch niemand vorgeworfen. „In Irland gibt es eine ganze Stadt, die dich gern vom Gegenteil überzeugen würde.“

      Sie kickte die Schuhe von den Füßen und fragte sich, ob das Essen, dass sie im Backofen warm gehalten hatte, noch genießbar war.

      „Dann irren sich die Iren eben“, erwiderte sie nur halb im Scherz und dachte dann über ihre Worte nach. „Nein, ich glaube nicht, dass sie mir widersprechen würden. Ich denke, deine Familie und Freunde wissen ganz genau, wie du bist.“

      Ihre Naivität trieb ein Lächeln auf sein Gesicht. „Ah, aber da irrst du dich, meine Liebe. Niemand weiß wirklich, wie es bei mir innen aussieht.“ Er sah, dass sie protestieren wollte. „Du glaubst nur, mich zu kennen“, kam er ihr zuvor. „Aber die Dinge, die ich auf die Liste geschrieben habe, berühren nur die Oberfläche.“

      Das wusste sie natürlich. Aber das Zusammenleben in den letzten Wochen hatte ihr Hinweise darauf gegeben, wie er in Wirklichkeit war. „Niemand kann sein inneres Selbst ganz verstecken, O’Rourke“, bemerkte sie weise.

      Er bekam plötzlich einen schrecklichen Durst und lief auf die Küche zu. „Willst du noch lange da stehen bleiben?“, fragte er.

      Sie folgte ihm. „Du hast Angst, zu weich zu wirken.“

      Er öffnete den Kühlschrank und holte sich eine Flasche Bier heraus. Und auf einmal wurde ihm klar, dass er seit der Heirat nicht mehr in einem Pub gewesen war. Dagegen muss ich was tun, dachte er.

      „Du denn nicht?“, fragte er.

      Kitt schaltete den Backofen aus, nahm dann die Flasche aus seiner Hand und trank einen ordentlichen Schluck. Normalerweise trank sie kein Bier, schon gar nicht jetzt, in der Stillzeit, aber heute Abend brauchte sie nicht zu stillen, und morgen früh wäre der Alkohol schon wieder verflogen.

      Sie schaute ihn unverwandt an, während sie ihm die Flasche Bier zurückgab. „Ich habe dich zuerst gefragt.“

      Er zuckte die Schultern, nahm ebenfalls einen Schluck und versuchte nicht daran zu denken, dass ihre Lippen eben noch am Flaschenhals gelegen hatten. „Menschen, die zu weich sind, gehen in dieser Welt unter, und ich habe mir geschworen, dass niemand auf mir herumtrampeln wird.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Seltsam, genau das habe ich mir gesagt, bevor ich an jenem Abend in deinen Wagen gelaufen bin.“

      Er wünschte sich, sie würde ihn nicht so anschauen. Ihn mit diesem Blick aus ihren blauen Augen nicht so berühren – und zwar ganz tief innen, dort, wo es zählte. Er spielte Desinteresse vor. „Das zeigt, dass wir kluge Leute sind.“

      Er wandte sich ab, aber sie stellte sich vor ihn, damit sie in sein Gesicht schauen konnte. „Tut es das?“

      O’Rourke konnte nicht anders, er legte eine Hand an ihre Wange und sagte sich gleichzeitig, dass er einen schicksalsschweren Fehler beging.

      Trotzdem zog er die Hand nicht zurück.

      „Manchmal zu klug, als dass es gut für uns wäre“, murmelte er und strich ihr über die Wange.
 
      Ihre Haut war so weich, so unendlich zart.
 
      Dann küsste er sie. Er küsste Kitt mit all der Leidenschaft, die er in den letzten Jahren in sich aufgestaut hatte, ohne dass er sich ihrer bewusst gewesen wäre. Es war mehr, als er ertragen konnte. Er war sich nur halb bewusst, was er tat, als er sie in die Arme zog und an seinen Körper schmiegte. Er hatte solches Verlangen, solche Sehnsucht nach mehr.

      Er konnte spüren, wie die Anziehungskraft zwischen ihnen prickelte und der Kuss ein Feuer entfachte, das bald außer Kontrolle geraten würde.

      Verdammt, aber er wünschte sich …

      Er wünschte sich Dinge, die nicht passieren durften.

      Das Klügste, was er in diesem Moment tun konnte, war, sofort von ihr abzurücken. Er brauchte Raum. Raum und Vernunft.

      Aber er war kein Mann, der in seinem Leben immer das Klügste getan hatte, rief er sich ins Gedächtnis. Es gab Leute in der Vergangenheit, vor allem Lehrer, die das leicht bezeugen konnten.

      Während der Kuss immer fordernder wurde, schlang er die Arme noch fester um Kitt. Für einen Moment gab er sich selbst die Erlaubnis, ein Mann zu sein, nichts als ein Mann, der eine Frau küsste, die er seit Langem begehrte, ohne dass er es sich eingestanden hätte.

      Ihr leises Stöhnen erregte ihn noch mehr.

      Dass ihr ein Stöhnen entschlüpft war, hatte sie überrascht. Aber sie hätte nichts dagegen tun können. O’Rourke rief Gefühle in ihr hervor, die sie nie zuvor in dieser Stärke gekannt hatte.

      Kitt stellte sich auf Zehenspitzen und presste sich gegen O’Rourkes Körper. Sie spürte seine Erregung, spürte die Leidenschaft, die in ihm glühte, und wusste, dass sie drauf und dran war, vor Verlangen den Verstand zu verlieren. Dabei hatte sie sich doch geschworen, nie mehr auf einen Mann reinzufallen. Nie mehr ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Nicht nach dem, was sie mit Jeffrey durchgemacht hatte.

      Aber das hier war nicht Jeffrey.

      Dies hier war ein Mann, aus dem sie einfach nicht schlau werden konnte. Ein Mann, der ihr jedes Mal, wenn sie in Not war, heldenhaft zur Hilfe eilte. Ein Mann, der eine geschäftliche Abmachung mit ihr getroffen hatte und dem sie jetzt gern nähergekommen wäre und mit dem sie sich sogar eine Beziehung vorstellen konnte.

      Klar, und solche Gedanken sind der beste Weg, ihn ganz zu verscheuchen, dachte sie. Kein Mann sehnt sich nach einer festen Beziehung, egal, was er sagte. Außerdem blieb immer noch die Tatsache bestehen, dass sie ein äußerst schlechter Menschenkenner war und sie noch einmal auf die Nase fallen könnte.

      Doch all das spielte keine Rolle.

      Der Mann küsste sündhaft gut, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als immer in seinen Armen zu bleiben. Mit wild schlagendem Herzen schlang sie die Arme um seinen Hals.

      Und dann bekam sie auf einmal wieder Luft und ein Gefühl des Verlustes, das sie sich nicht erklären konnte. Er hatte den Kuss unterbrochen und sich von ihr zurückgezogen.

      Verflixt, warum ist es so schwer, sie loszulassen?, ärgerte er sich. Er war doch kein Tier, das nur seinem Instinkt folgte. Er war ein Mann mit Willenskraft. Und ein Mann mit Vergangenheit. Das hier war falsch. Und er hätte fast zugelassen, dass noch mehr geschah. Falsch, falsch, falsch.

      Trotzdem ließ sein Verlangen nicht nach.

      Da er versucht war, sie erneut an sich zu ziehen, schob er die Hände in die Taschen und trat einen Schritt zurück. „Es ist spät, Kitt-mit-zwei-t. Vielleicht sollten wir zu Bett gehen.“

      Sie schaute ihn verwirrt an, unsicher, was er mit seinen Worten meinte.

      „Und zwar getrennt“, fügte er hinzu.

      Sie atmete langsam tief durch und nickte dann. „Gut.“ Ihre Stimme war bar jeder Emotion. „Das ist eine gute Idee.“

      Doch sie dachte genau das Gegenteil, als sie sich umdrehte, um in ihr Zimmer zu gehen.

      Und er ebenso.

11. KAPITEL

      Simon ging zur Tür von O’Rourkes kleinem Büro und schaute hinein. Es war erst kurz vor sieben Uhr, und Simon hatte geglaubt, der Erste in der Firma zu sein. Doch offensichtlich war O’Rourke ihm zuvorgekommen. Dem Anblick der nicht mehr ganz frischen Muffins auf dem Tisch nach zu urteilen, nahm er sogar an, dass sein Freund schon einige Zeit hier war.

      Genau wie an jedem Tag der letzten Wochen, dachte Simon. Für eine Weile hatte Simon angenommen, dass O’Rourke endlich einer Kraft begegnet war, die größer als seine Sturheit war. Doch Simon musste erkennen, dass seine Hoffnung enttäuscht wurde.

      O’Rourke schaute auf und legte finster die Stirn in Falten. Er kämpfte seit zwei Stunden mit einem Hardware-Problem. Ein Problem, das ihm ziemliches Kopfzerbrechen bereitete.

      „Was ist?“

      O’Rourke hatte die beiden Worte ziemlich schroff ausgesprochen, aber Simon nahm sie trotzdem als Einladung einzutreten. „Bilde ich mir das nur ein, oder verbringst du jetzt noch mehr Zeit als früher in der Firma?“

      O’Rourke zuckte nur mit der Schulter. Er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Seine Laune war denkbar schlecht, und er musste sich zusammenreißen, um wenigstens das Mindestmaß an Höflichkeit aufzubringen. Obwohl das Ganze wirklich nicht Simons Schuld war.

      Im Grunde war niemand schuld. Es hatte keinen anderen Weg als diese Heirat gegeben, aber er hätte niemals geglaubt, dass die Konsequenzen so ernst wären. Er hatte nicht erwartet, dass er etwas für die Frau empfinden würde, die ihm aus der Klemme geholfen hatte. Zumindest keine Gefühle außer Freundschaft und Dankbarkeit.

      Er hatte nicht erwartet, dass ihm allein von ihrem Anblick am Morgen bereits heiß wurde. Und dass ihr Bild zu den unmöglichsten Gelegenheiten vor seinem geistigen Auge erschien. Als wenn es nichts anderes mehr gäbe auf der Welt als sie.

      Es war einfach nicht richtig, so mit einer Geschäftsbeziehung umzugehen.

      Er hatte Kitt nicht mehr anzubieten, als er Susan hatte bieten können, und Susan war das offensichtlich zu wenig gewesen. Natürlich lagen der Erfolg und damit auch Geld zum Greifen nah, aber Kitt war nicht der Typ, der sich von Geld beeindrucken ließ. Eine Frau wie Kitt wollte umworben werden, und dafür hatte er keine Zeit.

      Allerdings hatte sie bisher noch nicht gezeigt, dass sie überhaupt Interesse an ihm hatte.

      O’Rourkes Stirnfalten vertieften sich noch, als er versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren, und es ihm gründlich misslang. Warum war er nicht mehr in der Lage, klar zu denken?

      Er hatte auch darauf eine Antwort. Und die gefiel ihm gar nicht. „Nein“, beantwortete er schließlich die Frage seines Freundes. „Das bildest du dir nur ein. Ich bin nicht länger hier als sonst.“

      Simon lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch und schaute O’Rourke an. „Macht es dir etwas aus, wenn ich dich etwas frage?“

      O’Rourke schaute kaum auf. „Du siehst doch, dass ich arbeiten muss“, sagte er angespannt.

      Diese Tatsache war offensichtlich, aber das interessierte Simon im Moment auch gar nicht. Daran war er gewöhnt. Arbeit gab es hier immer mehr als genug.

      „Warum vergräbst du dich in der Arbeit?“, wiederholte Simon und ignorierte O’Rourkes finsteren Blick. „Unsere Firma ist aus dem Schlimmsten raus. Es geht aufwärts, Junge. Du musst nicht mehr rund um die Uhr arbeiten, die Zeiten sind glücklicherweise vorbei. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dich etwas bedrückt. Was ist es?“

      „Nichts“, fuhr O’Rourke ihn an und bedauerte dann seine Reaktion sofort. Simon hatte wirklich eine bessere Behandlung verdient. Aber verflixt noch mal, er auch.

      O’Rourke stand auf und rieb sich den Nacken. Er wusste nicht mehr weiter. Er war daran gewöhnt, fast alles mit sich allein auszumachen. Aber diesmal funktionierte das leider nicht.

      Er schaute Simon an und seufzte. „Ich habe mich verliebt.“

      O’Rourke hatte erwartet, dass Simon in Gelächter ausbrechen würde. Es hätte ihn zumindest nicht überrascht, aber der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes kam unerwartet.

      „Verliebt?“ Simon stieß den Atem aus. „Das ist schlecht. Weiß Kitt davon?“

      O’Rourke lachte trocken auf. Da lag ja die Ironie. „Es ist Kitt.“

      Simon sah ihn verwirrt an. „Nun, das ist doch eigentlich gar nicht so schlecht“, bemerkte er vorsichtig und wartete auf eine Reaktion seines Freundes. „Oder?“

      O’Rourke runzelte erneut die Stirn. „Nein, eigentlich nicht.“

      Simon schüttelte verständnislos den Kopf. „Ist das in deinem Land schlecht, wenn man sich in die Frau verliebt, mit der man verheiratet ist?“

      O’Rourke seufzte frustriert. Er hätte gar nichts sagen sollen. „Nein, aber es ist schlecht, wenn diese Ehe eigentlich nichts weiter als eine geschäftliche Abmachung ist.“

      „Dann wird das Ganze eben ein wenig freundlicher. Das passiert manchmal in Geschäftsbeziehungen. Was ist so schlimm daran?“

      O’Rourke warf Simon einen Blick zu, der ihn warnen sollte, seine Gedankengänge noch weiter auszubauen. „Was meinst du mit freundlich? Falls du denkst, dass …“

      „… dass ihr schon ein gemeinsames Schlafzimmer teilt?“, half Simon.

      „Nein, das tun wir nicht. Das wäre ganz bestimmt falsch.“ Ein Blick auf Simon genügte, um zu wissen, dass sein Freund ihm nicht folgen konnte. „Siehst du denn nicht, worum es geht? Wenn ich irgendwelche Annäherungen mache, verstoße ich gegen unsere Abmachung, und sie könnte Anstoß daran nehmen. Auf jeden Fall würde ich mich schrecklich schuldig fühlen und …“

      „O’Rourke …“

      Aber O’Rourke hörte gar nicht zu. Sein Kopf war so voller Gedanken und Sehnsüchte, dass er völlig davon absorbiert wurde.

      „Was für einen Ehemann würde ich außerdem abgeben?“ Er begann, in dem kleinen Raum, wie ein eingesperrter Panter hin und her zu laufen. „Ich habe wegen meiner Arbeit doch gar keine Zeit für sie. Sie würde mich sowieso verlassen.“

      „Glaubst du nicht, dass du jetzt ein wenig übertreibst? Du hast ihr ja noch nicht einmal eine Chance gegeben, bei dir zu bleiben, und redest bereits von verlassen.“ Simon ging zu ihm hinüber und legte eine Hand auf seine Schulter. „Vielleicht gefällt es ihr, wenn sie ihren Ehemann nicht zu oft zu sehen bekommt.“ Als O’Rourke ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Das nennt man Qualität statt Quantität.“

      O’Rourke schien seine Auslegung nicht überzeugen zu können. „Wo ich herkomme, nennt man das Egoismus, und wahrscheinlich wird sie das auch so sehen.“

      „Dann ändere dich doch“, bemerkte Simon.

      Es hatte keinen Sinn, Versprechungen zu machen, die er nicht einhalten konnte. O’Rourke wusste, was für ein Mann er war. Für ihn gab es nur Schwarz und Weiß, entweder alles oder nichts. Und bei seiner Arbeit ging es um mehr als nur um seinen Traum. Zu viele hingen davon ab.

      „Ich werde mich nicht ändern, weil …“
 
      Simon lächelte nur. „Wer weiß? Für die richtige Frau haben schon ganz andere Männer …“
 
      O’Rourke unterdrückte einen verärgerten Laut. „Warum tust du mir das an?“

      Simon, der fünf Zentimeter kleiner und gut zwanzig Pfund schwerer war, ließ sich nicht beirren. Sie waren bereits seit dem letzten Jahr auf dem College gute Freunde, und er wollte auf keinen Fall, dass O’Rourke etwas wegwarf, was ihm viel bedeutete. „Das kann ich dir sagen. Ich habe mit Kitt noch nicht sehr oft gesprochen, aber ich denke, sie ist ein großartiges Mädchen, und sie hat dir bereits einige der Ecken abgeschliffen.“

      O’Rourkes Augen funkelten gefährlich. „Was für Ecken meinst du?“

      Simon wehrte mit einer Hand ab. „Entschuldige, ich meinte deinen irischen Charme.“ Sein Lächeln verschwand, und er wurde wieder ernst. „Was willst du also tun?“

      Das war die große Frage. Eine Frage, auf die O’Rourke keine Antwort hatte. Kitt zu wollen war nicht genug. „Ich weiß es nicht. Ich muss noch dran arbeiten, denke ich.“

      Simon schlug ihm auf den Rücken. „Gut, aber nur, solange du die Arbeit nicht hier erledigst.“

      Simon hatte auf ihn eingeredet, endlich einmal zu einer vernünftigen Zeit nach Hause zu gehen. Als das nichts nützte, hatte er ihn einen Feigling genannt. Ein Wort, das O’Rourke sofort in einen rebellischen Teenager verwandelte, der dem Ankläger das Gegenteil beweisen wollte.

      O’Rourke steckte den Schlüssel in die Hosentasche und lächelte. Kitt war im Wohnzimmer und hatte sich so sehr auf einige Papiere konzentriert, dass sie ihn nicht bemerkte.

      Er fragte sich, was es war, das sie so beschäftigte.

      Erschrocken sah sie schließlich auf und lächelte dann, als sie ihn erkannte. „Hallo, ich habe dich gar nicht reinkommen hören.“ Da er auf das Formular schaute, das sie gerade ausfüllte, drehte sie es so herum, dass er es sehen konnte. „Ich fülle einige Formulare für eine Firma aus. Ich war heute bei einem Vorstellungsgespräch.“

      Ein Vorstellungsgespräch? Jetzt begann es also. Schon bald würden sie sich aus Zeitgründen wahrscheinlich selbst in der gemeinsamen Wohnung nicht mehr sehen.

      Nun, was hatte er erwartet? Dass sie sich in eine barfüßige, schwangere Frau verwandelte, die ihn von vorne bis hinten bediente? Das hätte er nicht gewollt.

      Außer vielleicht den Teil mit der Schwangerschaft.

      Wo war jetzt dieser Gedanke hergekommen? Er verdrängte ihn rasch.

      Er versuchte gelassen auszusehen, als er seine Windjacke auszog. „So?“

      Sie nickte, aber die freudige Erregung, die sie zuvor verspürt hatte, schwand. Woher kam das? Ihre Arbeit hatte ihr immer so viel bedeutet. Sie hatte sich immer durch sie definiert. Es gefiel ihr, unabhängig und kompetent zu sein.

      Jetzt war das irgendwie anders geworden. Hatte sich bei ihr erst spät eine postnatale Depression entwickelt?

      „Hellenic Industries.“ Sie erhob sich, nahm die Jacke auf, die er über die Armlehne der Couch gelegt hatte, und ging damit zur Garderobe neben der Tür. „Sie haben gerade neue Verträge für die Raumstation unterschrieben. Ich glaube, ich habe Ihnen gefallen.“

      „Warum sollte man dich nicht mögen?“ Diese gierigen Wölfe warfen wahrscheinlich schon Münzen, um auszulosen, wer sie als Erster vernaschen durfte.

      Dieser Gedanke überraschte ihn. Was war nur los mit ihm? Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war.

      Seine Worte stimmten sie nachdenklich. War das jetzt ein Kompliment oder eine ironische Bemerkung? Du lieber Himmel, es war so schwer, aus ihm schlau zu werden. Als ob du jemals aus einem Mann schlau geworden wärst, fügte sie sarkastisch hinzu. Denk doch nur einmal daran, wie falsch du Jeffrey eingeschätzt hast.

      Aber obwohl sie wusste, dass es unfair war, O’Rourke mit Jeffrey zu vergleichen, brachte dieser Ire sie ganz durcheinander. Sie hatte ihn in den letzten drei Wochen kaum gesehen, als ob er sich unsichtbar gemacht hätte. Es hatte begonnen, nachdem er sie an dem Abend, an dem sie Shawna ins Krankenhaus brachten, geküsst hatte. Und zwar so leidenschaftlich, dass sie geglaubt hatte, sie würden …

      Es spielte keine Rolle, was sie gedacht hatte. Denn er hatte offensichtlich etwas anderes als sie im Sinn gehabt. Selbst ein Blinder konnte sehen, dass er sich von ihr zurückzog. Ende der Geschichte.

      Dabei hatte sie angenommen, dass sie sich langsam einander nähern würden. Am Tag, als sie Shawna aus dem Krankenhaus holten, war er so aufmerksam, so liebevoll gewesen, dass sie geglaubt hatte, endlich einen zärtlichen, verantwortungsbewussten Mann gefunden zu haben, mit dem sie eine Zukunft aufbauen könnte.

      Und das hatte sie nun von ihren Träumen. Es geschah ihr ganz recht. Der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen sollte, war sie selbst. Es wurde Zeit, dass sie sich wieder auf ihre eigenen Füße stellte. Zwei Monate des Nichtstuns waren genug. Sie musste wieder arbeiten gehen. Wieder sie selbst werden.

      Und vor allem nicht mehr von einem Mann abhängig sein.

      „Nun, vielleicht gefallen Ihnen meine Zeugnisse nicht?“

      Er dachte nicht an ihre Zeugnisse. Er dachte daran, wie es wäre, nach Hause zu kommen und sie nicht vorzufinden. Und das würde unweigerlich so kommen. Allerdings hatte er keine Zweifel daran, dass sie ihre Abmachung einhalten und ein Jahr lang bleiben würde. Aber sobald es um war, würde sie verschwinden.

      Und genau das, wurde ihm klar, wollte er auf keinen Fall. „Hast du jemals daran gedacht, etwas anderes zu machen?“

      „Was zum Beispiel?“

      „Oh, ich weiß es nicht. Du könntest dich selbstständig machen“, erklärte er.

      „Soll ich etwa eine eigene Raumstation bauen?“, fragte sie frech.

      „Nein, ich meine …“ Er wusste nicht, was er meinte. Ich fange an, Unsinn zu reden, dachte er verärgert. „Ist schon gut, es war nur so ein Gedanke.“

      Es gefiel ihr nicht, im Unklaren gelassen zu werden. Er hatte etwas sagen wollen. Und ob gut oder schlecht, sie wollte es jetzt hören. „Nun, dann sprich es aus, vielleicht kann ich dir dann eine Antwort geben.“

      Er zuckte mit der Schulter, nicht bereit, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. „Was ist mit Shawna?“

      Sie straffte unwillkürlich die Schultern. „Was soll mit ihr sein?“

      Er hätte gedacht, dass das die erste Frage wäre, die sie sich stellen würde. „Wer passt auf sie auf, wenn du arbeitest?“

      „Sylvia arbeitet meistens zu Hause.“ Sie hatte dieses Thema bereits mit Sylvia besprochen, als sie von dem Vorstellungsgespräch nach Hause kam. Sylvia hatte an diesem Nachmittag auf Shawna aufgepasst und freute sich schon darauf, für die Kleine auf Dauerbasis die Babysitterin spielen zu dürfen. „Sie kann sich den größten Teil der Zeit um sie kümmern.“

      „Den größten Teil der Zeit?“, wiederholte er. „Und wenn sie keine Zeit hat? Willst du dann noch eine andere Person hinzuziehen, die dein Kind beaufsichtigen soll?“

      „Ist das ein Verhör?“, fragte sie. „Was macht es aus, wenn Sylvia oder ein anderer Babysitter auf Shawna aufpassen?“

      „Weil … weil …“ Die richtigen Worte wollten einfach nicht herauskommen. Und die Türklingel verhinderte, dass ihm die falschen heraussprangen. Frustriert warf er Kitt einen Blick von der Seite zu. „Das hier ist noch nicht vorbei!“, rief er.

      „Was ist noch nicht vorbei?“, stieß sie erregt hervor, verwirrt und verärgert über den Ton, in dem er mit ihr sprach.

      Aus Angst, ihr Unhöfliches an den Kopf zu werfen, gab er ihr keine Antwort, sondern riss wütend die Tür auf.

      Der Anblick des Mannes, der vor der Tür stand, ließ seine Wut sofort verrauchen und stattdessen kalte Angst in ihm aufsteigen.

      „Mr. Rutherford.“

      Der Mann zuckte nicht mal mit der Wimper, als er über O’Rourkes Schulter ins Zimmer schaute. „Komme ich ungelegen?“

      O’Rourke kämpfte um Haltung. War etwas mit den unzähligen Formularen nicht in Ordnung, die er eingereicht hatte? „Nein, warum?“

      Rutherfords Gesicht war wie immer völlig ausdruckslos. „Ich dachte, ich hätte laute Stimmen gehört, als ich an der Tür geklingelt habe.“

      „Ich habe geschrien, um mich über das Radio und das Klingeln hinweg verständlich zu machen“, erklärte O’Rourke ihm und trat dann zur Seite, um den Beamten einzulassen. Er schaute zu Kitt hinüber. „Sieh nur, wer hier ist, Liebling.“

      Alarmiert reagierte Kitt sofort. Sie lächelte Rutherford strahlend an und verdrängte alle negativen Gefühle, die sie gerade noch empfunden hatte. Es war Showtime, und O’Rourke, dieser große, einfältige Idiot, brauchte sie.

      Sie ging auf den Mann zu und streckte ihm eine Hand entgegen. „Hallo, Mr. Rutherford.“

      „Hallo, Mrs. O’Rourke.“ Er schüttelte ihr die Hand und schaute sich um. „Was für ein Radio?“, wandte er sich dann an O’Rourke. „Ich höre nirgendwo ein Radio spielen.“

      Kitt sprang rasch ein. „Das habe ich ausgeschaltet, nachdem es an der Tür geklingelt hat. Wir hören gern Radio. Es hilft, Shawna am Abend zu beruhigen.“

      Sie sah die Dankbarkeit in O’Rourkes Augen und musste zugeben, dass sie ihr gefiel.

      In der Zwischenzeit war Mr. Rutherford an den Tisch getreten und schaute nun auf ihre Bewerbungsunterlagen. Er hob eine Augenbraue und wies mit dem Kopf auf die Papiere. „Was ist das?“

      „Eine Bewerbung.“ Sie nahm die Unterlagen auf und reichte sie ihm. „Ich würde gern wieder arbeiten gehen.“
 
      Seine Aufmerksamkeit war eher auf O’Rourke als auf sie gerichtet. „So?“
 
      „Ich bin eine unabhängige Frau, Mr. Rutherford“, erklärte sie. „Nur weil ich verheiratet bin, erwarte ich nicht, dass mein Mann für mich aufkommt. Mir gefällt die Idee, selbst etwas zum Budget der Familie beizutragen.“

      Rutherford betrachtete sie einen Moment. Wie immer verriet sein Gesicht keinerlei Regungen. Sein Schweigen machte Kitt fast verrückt.

      „Es läuft also alles gut?“, fragte Rutherford schließlich. „Im Allgemeinen, meine ich“, fügte er hinzu.

      „Sehr gut“, erklärte Kitt mit Enthusiasmus und schlüpfte wieder in die Rolle der liebenden, hingebungsvollen Frau. Sie konnte ihr Ego ruhig eine Weile zurückstellen. Schließlich ging es hier um O’Rourke und nicht um sie. „Shawn Michaels Firma hat die Mittel bekommen, die sie benötigt.“

      „Wirklich?“ Zum ersten Mal lagen echtes Interesse und so etwas wie Freude auf dem Gesicht des Mannes.

      O’Rourke war erleichtert, über ein Thema reden zu können, das ihm vertraut war. „Ein Bekannter meines Vaters hat hier Beziehungen und …“ Ihm wurde klar, dass er zu weit ausholte. „Um eine lange Geschichte kurz zu halten, wir haben endlich das benötigte Geld, um unsere Arbeit an den Computern zu beenden. Die Emerald-Computer sollten noch vor Thanksgiving auf dem Markt sein.“

      „Und die sind anders als all die vielen, die sich bereits auf dem Markt befinden?“, fragte Rutherford neugierig.

      „Wir haben einen anderen Prozessor“, erklärte O’Rourke nicht ohne Stolz. „Er eignet sich vor allem für kleinere Unternehmen. Er ist viermal schneller als die Standardcomputer, die heute auf dem Markt sind und …“ O’Rourke spürte, dass die Begeisterung über seine Arbeit ihn mitriss, und hielt inne. „Wollen Sie wirklich alles hören? Wenn ich erst einmal anfange, bin ich kaum noch zu stoppen.“

      „Da kann ich ihm nur recht geben“, warf Kitt ein und strich O’Rourke sanft über die Wange. „Seine Arbeit nimmt den Großteil seiner Zeit in Anspruch. Aber er ist immer da, wenn ich oder das Baby ihn brauchen.“

      Es lag so viel Gefühl in ihrer Stimme, dass Rutherford sie aufmerksam ansah. „Ich verstehe. Ist diese Ehe so, wie Sie sie sich vorgestellt haben, Mrs. O’Rourke?“

      Sie wusste, dass er misstrauisch werden könnte, wenn sie jetzt zu dick auftrug. Also küsste sie O’Rourke nur leicht auf die Wange und legte einen Arm um seine Taille. „Wir sind noch in der Phase, in der wir uns anpassen müssen, Mr. Rutherford. Schließlich muss man einige Kompromisse eingehen, wenn zwei Individuen beginnen zusammenzuleben. Aber ich glaube, dass es uns gelingen wird, eine stabile, von Liebe und Respekt getragene Beziehung aufzubauen. Außerdem ist mein Mann ein bemerkenswert guter Vater. Das allein trägt schon sehr zum Gelingen dieser Ehe bei.“

      „Danach habe ich nicht gefragt“, bemerkte Rutherford.

      „Aber das ist meine Antwort.“ Kitt warf mit einer stolzen Kopfbewegung die Haare nach hinten. „Und ich finde, dass meine Antwort besser als Ihre Frage ist.“

      Rutherford hob eine Augenbraue und schaute dann O’Rourke an. „Ich sehe schon, mit dieser Frau haben Sie alle Hände voll zu tun, Mr. O’Rourke.“

      O’Rourke lachte amüsiert. „Und Sie kennen nur einen Teil.“

      „Vielleicht mehr.“ Beide schauten Mr. Rutherford fragend an. „Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Als ich die Zustimmung zu Ihrer Einbürgerung gab, hatte ich einige Bedenken. Ich hatte zu viele Scheinehen gesehen. Allerdings hatte ich auch das Gefühl, dass zwischen Ihnen etwas Besonderes existiert, und ich wollte auf keinen Fall ein junges Glück zerstören.“ Er erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. „Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie froh ich bin, dass ich recht hatte.“

      Kitt wechselte einen Blick mit O’Rourke, der ihm zeigen sollte, wie erleichtert sie über den Gang der Dinge war. Dann sah sie zu Rutherford hinüber. „Hätten Sie nicht Lust, mit uns zu Abend zu essen, Mr. Rutherford?“

      Die Frage überraschte den Beamten, und er antwortete nicht sofort. „Wissen Sie, in all den Jahren, in denen ich meinen Beruf ausübe“, sagte er schließlich, „hat mich noch nie ein Paar eingeladen, mit ihm das Brot zu brechen. Alle haben es immer eilig, mich auf den Weg zu schicken.“

      „Das ist nur, weil sie Angst vor Ihnen haben“, bemerkte Kitt ehrlich. „Sie sind schließlich der Mann, der ihren Hoffnungen ein Ende bereiten könnte.“

      „Und Sie haben keine Angst vor mir?“, fragte er, während er mit dem Blick von ihr zu O’Rourke und dann wieder zu ihr zurück wanderte.

      „Nein, ich habe keine Angst und auch nicht Shawn Michael.“ Sie sah O’Rourke kurz an. „Jeder ist in dieser Welt für sich selbst verantwortlich, Mr. Rutherford. Wir sind diejenigen, von denen es abhängt, ob unsere Träume verwirklicht werden oder nicht.“

      Rutherford gefiel ihre Haltung und ihre Philosophie. Ein Blick auf O’Rourke sagte ihm, dass er da nicht allein war. „Sie können sich wirklich glücklich schätzen, Mr. O’Rourke. Sie haben eine wunderbare Frau.“

      O’Rourke legte einen Arm um Kitts Taille. „Ja, es wird mir mit jedem Tag klarer.“

      Etwas in O’Rourkes Stimme ließ Kitt aufhorchen, und sie sah ihn prüfend an. Aber sie konnte nichts von seinem Gesicht ablesen.

      Du bildest dir nur wieder etwas ein, ermahnte sie sich.

      Rutherford warf einen Blick zur Küche hinüber, zögerte einen Moment und fasste dann seinen Entschluss. „So gern ich bleiben würde und so köstlich der Duft ist, der aus der Küche kommt, ich muss mich doch von Ihnen verabschieden. Meine Frau erwartet mich, und sie konnte sich bisher immer auf mein Wort verlassen.“

      O’Rourke öffnete die Tür für ihn, und Rutherford schaute ihn noch einmal an, bevor er in den Flur hinaustrat. „Kein schlechter Vorsatz, wenn man eine gute Ehe führen will.“

      „Ganz meine Meinung“, stimmte O’Rourke ihm zu. „Es war nett, Sie einmal wiederzusehen.“

      Und noch netter ist es, dass Sie schon wieder gehen, fügte O’Rourke in Gedanken hinzu, als er schweigend die Tür hinter dem Mann schloss.

      O’Rourke wusste nicht, welcher Seufzer der Erleichterung lauter war, seiner oder Kitts.

12. KAPITEL

      Einen Moment später wandte sich O’Rourke Kitt zu, während ein Sturm von Gefühlen ihn durchströmte und nach Ausdruck suchte.

      Ich bin ihr so viel schuldig, dachte er. Aber Dankbarkeit war im Moment nicht das überwiegende Gefühl. Es war etwas anderes.

      „Du kannst wirklich blitzschnell schalten.“

      Erleichtert darüber, dass der Beamte nicht zum Abendessen geblieben, sondern gegangen war, schaute Kitt O’Rourke an und fragte sich, ob sie schon wieder drauf und dran war, einen Fehler zu machen.

      Irgendwie glaubte sie das nicht. Sie lächelte amüsiert über seine Bemerkung. „Ich bin eben gut.“ Sie zuckte die Schultern, und die Bauernbluse, die sie trug, rutschte auf einer Seite etwas herunter.

      Sie erstarrte, als er die Bluse wieder über die Schulter zog, bevor sie eine Chance hatte, es selbst zu tun. Eine prickelnde Wärme durchströmte sie.

      Sie schauten sich unverwandt an. Spürte er es auch? Spürte er die Anziehung zwischen ihnen beiden, die Funken zu schlagen schien?

      „Es war nett von dir, dass du gesagt hast, ich wäre ein guter Vater.“

      Sie schauten sich an, und Kitt fiel auf einmal das Atmen schwer. Eine vernünftige Frau wäre jetzt einen Schritt zurückgetreten. Aber eine vernünftige Frau hätte sich auch erst gar nicht in die Situation gebracht, in der sie sich befand.

      „Ich meinte es so, wie ich es sagte.“

      O’Rourke kämpfte gegen den Wunsch an, ihr die Bauernbluse von den Schultern zu streifen. Er hätte Kitt so gern in die Arme gezogen, sie gestreichelt und geküsst. „Ich habe mich nie als ein Mann gesehen, der einen guten Vater abgeben würde.“

      „Das solltest du aber“, erklärte sie leise und wünschte sich, er würde sie küssen. „Du hast alle Qualifikationen. Du würdest einen wundervollen Vater abgeben.“

      Er wollte sie nicht in die Enge treiben. Selbst wenn der Wunsch, sie in die Arme zu ziehen, so stark war, dass sein Körper vor Sehnsucht schmerzte, durfte er sie jetzt nicht berühren. Und schon gar nicht küssen. Wer wusste schon, wohin so ein Kuss führte?

      O’Rourke trat einen Schritt zurück. „Warum? Weil ich Erste Hilfe leisten konnte? Ich habe dir doch bereits gesagt, dass …“

      Er war so weit weg! Warum war nur immer so viel Raum zwischen ihnen? Fand er sie denn nicht attraktiv? Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Aufmerksamkeit auf das, was er sagte, zu richten. Diese aufregenden Gefühle, die er in ihr auslöste, verwirrten sie.

      „Du bist der geborene Beschützer“, widersprach sie ihm. „Du bist dafür geboren, für andere da zu sein, für Menschen zu sorgen. Warum stört dich das so?“

      Bevor er wusste, was er tat, erzählte er es ihr. Er erzählte ihr Dinge, über die er mit niemanden redete, weil sie nur ihn allein angingen – ihn und seine Familie. Aber er erzählte es ihr trotzdem. „Weil mein Vater auch einer gewesen ist, der sich stets um andere gesorgt hat, und das hat ihn schließlich umgebracht. Er hat Doppelschichten in der Mine gemacht, um für seine Kinder sorgen zu können. Kinder, die er niemals hätte haben sollen. Zumindest nicht so viele.“

      „Oh? Und welche hätte er streichen sollen?“

      O’Rourke schaute sie erstaunt wegen der Leidenschaft in ihrer Stimme und verwirrt wegen der Frage an. „Was?“

      „Deine Brüder und Schwestern, meine ich. Wer von ihnen hätte denn ungeboren bleiben sollen? Wen hättest du denn ausgewählt?“

      „Das kann ich doch nicht sagen“, fuhr O’Rourke sie verärgert an.

      „Dann liebst du sie also alle gleich?“

      „Natürlich liebe ich sie alle und …“

      Wollte er sie ärgern und war deshalb so schwer von Begriff? „Nun, vielleicht hat dein Vater sie ja auch alle geliebt.“

      Er seufzte. Natürlich kann man die Dinge auch so betrachten, gestand O’Rourke sich ein. Aber ob sein Vater nun alle Kinder geliebt hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Das Resultat war trotzdem das Gleiche. „Er ist viel zu jung gestorben.“

      Kitt schaute ihn unverwandt an. „Jeder stirbt zu jung.“

      Er wusste nicht, ob er beeindruckt oder verärgert über ihre Argumentation sein sollte. Er entschied sich für ein wenig von beidem. „Das ist eine sehr antagonistische Sichtweise.“

      Sie lächelte, und ihre Laune hellte sich wieder etwas auf. „Das habe ich schon öfters gehört. Ich wollte dir nur zeigen, dass deine Denkweise falsch ist.“

      Er spannte sich unwillkürlich an. Kritik zu ertragen gehörte nicht zu seinen Stärken. „Nun, wenn einer falsch liegt, dann ist es Rutherford.“

      Sie setzte sich auf die Couch und wollte die Bewerbungsunterlagen zu sich heranziehen, doch seine Bemerkung hatte ihre Neugierde geweckt. „Womit?“

      „Er hat gesagt, dass er zwischen uns etwas Besonderes gespürt hätte. Etwas, das eine Voraussetzung für eine Ehe wäre.“

      Er glaubte also, dass so etwas nicht zwischen ihnen existieren würde? Kitt spürte einen Stich in ihrer Brust. Verflixt noch mal, was war nur mit ihr los? Warum tat sie sich das an? Warum ließ sie O’Rourke so nah an sich heran, dass er sie verletzen konnte? War einmal nicht genug? Hatte sie denn immer noch nichts gelernt?

      „Du denkst also, dass er sich irrt?“, fragte sie steif.

      „Natürlich tut er das.“ O’Rourke versuchte ihre Reaktion auf seine Worte zu erraten, blieb dabei jedoch erfolglos. „Du nicht?“

      „Klar.“ Sie schaute auf. „Das Baby schreit.“ Und dieses Mal war sie ihrer Tochter dafür unendlich dankbar. Sie brauchte unbedingt eine Entschuldigung, um sich von O’Rourke entfernen zu können, bevor ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Verflixt, sie hatte geglaubt, eine Frau mit mehr Selbstkontrolle zu sein. „Ich werde besser nach Shawna schauen.“

      Er runzelte die Stirn und legte leicht den Kopf schief, während er sie ansah. „Ich höre nichts.“

      „Nicht nur blind, sondern auch noch taub“, murmelte sie, während sie auf die Schlafzimmertür zuging. „Du bist ganz schön gehandicapt, nicht wahr?“

      „Wovon redest du überhaupt?“, rief er ihr hinterher.

      „Von nichts“, sagte sie über die Schulter hinweg, verärgert über ihre mangelnde Selbstbeherrschung. „Von absolut nichts.“

      O’Rourke blieb allein im Wohnzimmer zurück und schüttelte den Kopf. Was, zum Teufel, war eigentlich gerade hier passiert? Hatten sie sich beide in derselben Unterhaltung befunden? Und woher kamen diese plötzlichen Spannungen zwischen ihnen?

      Aber sie hat mich ganz schön zurechtgewiesen, dachte er. Sie fand also auch, dass Rutherford sich etwas einbildete, dass er etwas zwischen ihnen sah, was gar nicht vorhanden war.

      O’Rourke schüttelte erneut den Kopf. Der Gedanke, dass sie ein Paar waren, das so aussah, als ob es für immer zusammengehörte, war auch wirklich zu absurd.

      Und doch? War es nicht genau das, was er selbst schon gedacht hatte? Trotzdem, wenn einer es glaubte, reichte das noch lange nicht. Es gehörten immer zwei dazu …

      Kitt blinzelte die Tränen weg, als sie dem Baby die Windeln wechselte.

      Sei nicht so dumm, schalt sie sich. Sie griff zum Babypuder und stäubte den frisch gewaschenen Po ihrer Tochter ein. Sie wusste nicht, was eigentlich mit ihr los war. Seit sie schwanger gewesen war, hatte sie nicht mehr so emotional reagiert. Die Geburt lag jetzt zwei Monate zurück. Sollte nicht langsam alles wieder normal werden?

      Normal! Ah, richtig, lachte sie sich selbst aus. Sie lebte in dem Apartment eines fremden Mannes, gab vor, seine Frau zu sein, und …

      Nein, ich gebe nichts vor, verbesserte Kitt sich. Sie war seine Frau. Der Eheschein war echt. Was sie vortäuschte, waren die Gefühle …

      Nein, gestand sie sich ein, die täuschte sie auch nicht vor. Die waren auch echt.

      Aber sie würde sie ignorieren müssen. Als sie Shawna die Windel umlegte, kickte ihre Tochter fröhlich mit den Beinchen, die langsam pummelig wurden, und sie musste lächeln, obwohl ihr das Herz schwer war. O’Rourke empfand sicherlich nichts für sie. Außer Dankbarkeit vielleicht, aber selbst das war fraglich, wenn sie ihn so brummig durch die Tage gehen sah.

      Mit einem Seufzer nahm sie Shawna vom Bett auf. „So, jetzt bist du sauber und trocken. Versuch wenigstens fünf Minuten lang so zu bleiben“, erklärte sie und liebkoste die Wange der Kleinen.

      Da das Baby noch hellwach war, entschloss sie sich, Shawna mit hinaus ins Wohnzimmer zu nehmen. Ihre Gesellschaft war ihr mehr als willkommen. O’Rourke war immer netter, wenn er in der Nähe von Shawna war.

      Sie setzte den Säugling in den Baby Safe, gurtete ihn fest und ging damit hinaus ins Wohnzimmer. Ein Geräusch von der Küche zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

      Das Erste, was sie bemerkte, war die Tatsache, dass der Tisch gedeckt war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das getan zu haben.

      Sie schaute O’Rourke fragend an.

      „Du hast den Tisch gedeckt?“

      „Du warst beschäftigt.“

      Die Backofenuhr hatte geklingelt, als sie im Schlafzimmer gewesen war. Er hatte die Tür bereits geöffnet. Jetzt nahm er zwei Topflappen und holte das Roastbeef, das sie zubereitet hatte, heraus und stellte die Form auf einen Untersetzer, der sich bereits auf dem Tisch befand.

      Irgendwie sieht er fehl am Platz aus, dachte sie amüsiert. „Ist es normal für Männer aus deinem Land, den Tisch zu decken?“

      „Sie tun es, wenn sie Hunger haben und sonst alle beschäftigt sind“, erwiderte er schroff und kam sich auf einmal ziemlich dumm vor. „Selbst wenn du es hin und wieder denken magst, ich bin kein Neandertaler.“

      Sie stellte den Baby Safe in der Nähe des Tisches ab, sodass das Kind sie sehen konnte. „Das habe ich nie gesagt.“

      Er nahm zwei Gläser aus dem Regal und warf ihr dann einen kurzen Blick zu. „Nicht mit Worten.“

      Er versuchte die beiden Folienkartoffeln, die sie neben dem Braten in den Backofen gelegt hatte, mit bloßen Händen herauszunehmen und bedauerte es sofort. Er ließ sie mit einem kleinen Schrei auf den Schrank fallen.

      „Komm, lass mal sehen“, befahl sie. Sie sah sich seine Hände an und holte dann eine Creme aus einer der Schubladen. „Es ist nicht so schlimm“, bemerkte sie und rieb die Creme ein. „Aber du hättest dich schlimm verbrennen können. Pass besser auf deine Hände auf.“

      Sie massierte die Creme so sanft und geschickt ein, dass seine Verlegenheit verschwand.

      „Was denkst du dann von mir?“, fragte er und knüpfte damit wieder an das vorherige Thema an. Er zuckte die Schultern. „Nur so, um es zu wissen.“

      Sie wählte ihre Worte bewusst. Und sehr sorgfältig. „Ich halte dich für einen guten Menschen, der vernünftig und anständig ist und so verflixt viel Angst vorm Leben hat, dass er sich vollständig in seine Arbeit vergräbt. Und ich glaube, dass er jedem den Kopf abzureißen versucht, der versucht ihm die Wahrheit zu sagen.“ Das hat er nicht erwartet, dachte sie zufrieden. „So, nur damit du es weißt“, fügte sie lächelnd hinzu.

      Er entzog ihr die Hände und war über seine eigene Dummheit verärgert. Wieso wollte er auch ihre Meinung wissen? „Ich vergrabe mich in meine Arbeit, wie du es auszudrücken pflegst, damit die Firma ein Erfolg wird. Denn Erfolg bedeutet Geld, und ich brauche das Geld, damit ich meinen Brüdern und Schwestern eine gute Ausbildung bezahlen kann, damit sie das Leben bekommen, das sie verdienen.“

      Sie nahm eine Limonade für sich heraus und ein Bier für ihn. „Vielleicht wollen sie ja ihr eigenes Leben leben. Vielleicht wollen sie gar nichts geschenkt bekommen, genauso wenig wie du.“

      „Ich will nicht, dass sie so hart kämpfen müssen, wie ich es tun musste“, entgegnete er und nahm die Flasche, die sie für ihn geöffnet hatte. „Ich will nicht, das sie kellnern und Kneipen auskehren müssen, nur damit sie genug Geld für Bücher haben und …“

      Es gab keinen Zweifel, dass sein Weg steinig gewesen war, aber es hatte dazu beigetragen, dass er zu dem Mann geworden war, der er heute war. „Es scheint dir aber nicht geschadet zu haben“, bemerkte sie. „Außer dass du sehr verschlossen geworden bist.“

      „Daran sind nicht das Kellnern und Putzen schuld“, knurrte er. Sie sah zu, wie er das Roastbeef in Scheiben schnitt. Der Mann schien Präzision zu lieben. „Was dann?“

      „Meinen Vater langsam sterben zu sehen.“ Es war schmerzhaft, darüber zu sprechen. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren. „Und meine Mutter dahinwelken zu sehen, nachdem mein Vater gestorben war. Und zusehen zu müssen, wie Susan einen anderen heiratete.“

      Ihre Eltern hatten nicht so hart kämpfen müssen, um das Essen auf den Tisch zu bringen, aber sie wusste, wie es war, von jemandem verletzt zu werden, den man liebte. „Es sieht so aus, als ob wir beide einen Hang zu Menschen hatten, die gern Laufpässe verteilen.“

      Er war so in seine Welt vergraben gewesen, dass er ganz vergessen hatte, dass sie eine eigene besaß. Auch sie war verletzt worden. Auch sie hatte man verlassen und ihr Schmerzen zugefügt.

      O’Rourke betrachtete ihr Gesicht und sah die Frau, die ihm gegenübersaß,auf einmal in einem ganz anderen Licht. Als einen Menschen mit Gefühlen, mit eigenen Hoffnungen und Träumen. Sie war ein Mensch wie er, der niemals aufgab, selbst wenn ihm das Wasser einmal bis zum Hals stand.

      „Nun ja, es hat uns auch etwas gelehrt, nicht wahr?“, fragte er. „Es hat uns gelehrt, unser Herz nicht an etwas zu verlieren, das es nicht wert ist.“ Seine Stimme war lauter geworden, und er schaute so finster drein, dass man Angst bekommen konnte.

      „Warum bist du so wütend?“ Sie hatte nichts gesagt, was ihn gekränkt haben könnte.

      „Ich bin nicht wütend“, erwiderte er bissig.

      „Warum schreist du dann so?“

      „Ich schreie nicht. Ich rede nur.“ Ihm wurde erst jetzt klar, wie laut er gesprochen hatte, und er senkte rasch die Stimme. „Zugegeben, etwas zu laut.“

      „Oh.“ Kitt hielt die Serviette vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Es war fast rührend, wie er versuchte, sich zu beherrschen – obwohl sie immer noch keine Ahnung hatte, warum er so explosiv reagiert hatte.

      Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer.„Du brauchst dir gar keine Mühe zu geben, dein Lachen zu verbergen.“

      Kitt legte die Serviette auf den Tisch. „Es war nur ein Lächeln, O’Rourke.“

      Er spürte, dass er sein Temperament kaum noch im Zaum halten konnte. Und er wusste immer noch nicht, warum. Wahrscheinlich waren es diese ganzen Emotionen, die er so lange unterdrückt hatte. Jetzt brodelte es in ihm wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Wie, um alles in der Welt, sollte ein Mann sich in dieser Situation wieder in den Griff bekommen?

      O’Rourke holte tief Luft. Er wusste einen Weg. „Ich möchte, dass du tust, was immer du tun möchtest. Ich glaube, wir sind schon zu lange um den heißen Brei herumgeschlichen. Wir sollten endlich ehrlich miteinander sein.“

      Sie legte ihre Gabel nieder und starrte ihn an. „Nun, jetzt komme ich wirklich nicht mehr mit …“

      „Vielleicht ist das das Problem.“

      „Wie bitte?“

      „Diese Bewerbung“, erklärte er und wies mit dem Kopf zum Wohnzimmer hinüber. Die Papiere lagen immer noch auf dem Couchtisch. „Ist das der erste Schritt?“

      Kitt stellte ihr Glas ab. „Der erste Schritt zu was?“

      Es kostete ihn ungeheuer viel, sich verletzlich zu zeigen. „Der erste Schritt in die Richtung, dass du mich verlassen wirst.“

      Jetzt verstand sie, warum er auf einmal so verärgert war, und das schürte ihre eigene Wut. „Ah, deswegen benimmst du dich so? Hast du Angst, ich könnte dich verlassen und du deshalb ausgewiesen wirst? Wir haben eine Abmachung, und ich breche keine Abmachungen“, stieß sie hitzig hervor. „Und außerdem, so wie es aussieht, wirst du ja wohl bald ein erfolgreicher Unternehmer sein, der …“

      „Verflixt noch mal“, unterbrach er sie. „Hier geht es nicht um meine Ausweisung oder darum, dass du die liebende Ehefrau vor dem Beamten der Einwanderungsbehörde spielst. Ich weiß, dass du unsere Abmachung niemals brechen würdest.“

      „Wovon redest du dann?“

      Er hob verzweifelt die Hände. Wie viel deutlicher musste er sich noch ausdrücken? „Von morgen.“
 
      Sie sah ihn verständnislos an. „Von morgen?“ Er stieß einen verärgerten Laut aus. „Und übermorgen und dem Tag nach übermorgen.“ Sie begann ihre Geduld zu verlieren. „Wenn du nicht bald etwas deutlicher wirst, dann …“

      Er navigierte sich im Moment ohne Kompass durch aufgewühltes Wasser, aber er versuchte, sein Bestes zu geben. „Du willst es deutlicher. Also gut, ich sage es dir deutlicher. Katherine Dawson, willst du mich heiraten?“

      „Hast du bei der Trauung geschlafen? Ich habe dich bereits geheiratet.“

      Er schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht verstehen.

      „Ich meine, willst du mich richtig heiraten?“

      Sie versuchte ihm zu folgen. „War der Pfarrer nicht echt?“

      Unfähig, noch länger sitzen zu bleiben, erhob er sich und ging zu ihr hinüber. „Natürlich war es ein echter Pfarrer. Hör auf, mich durcheinanderzubringen. Ich meine, heirate mich richtig, mit deinem Herzen …“

      Sie war hektisch aufgesprungen. „Lass mein Herz aus dem Spiel.“
 
      Er war zu weit gegangen, als dass er jetzt noch zurück könnte. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest.

      „Das kann ich nicht. Genauso wenig, wie ich meines aus dem Spiel lassen kann.“ Er schaute ihr in die Augen. „Du verwirrst mich, und du machst mich wütend, und du rufst eine Sehnsucht in mir hervor, die ich kaum noch ertragen kann – ich glaube, dass wir alle Voraussetzungen für eine Beziehung haben. Jetzt musst du nur noch Ja sagen.“

      „Alle?“

      Er hörte den gefährlichen Unterton in ihrer Stimme, und er wusste, dass er nicht die richtigen Worte gewählt hatte. „Vielleicht hätte ich es anders ausdrücken sollen.“

      „Vielleicht.“ Sie sah ihn prüfend an. „Falls es dir an etwas mangelt, dann wäre ich dafür, dass du es dir woanders holst, O’Rourke.“

      Er schüttelte den Kopf, als ob er sie nicht verstehen würde. „Was für einen Mangel?“

      Er spielte den Naiven, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. „Mangel an Sex, O’Rourke. Sex.“

      Er drehte sie so, dass sie das Baby sehen konnte. „Rede bitte nicht so vor dem Kind.“

      Jetzt reichte es ihr. Kitt wollte ihm die Hand entziehen, doch er hielt sie fest.

      „Ich habe dieses Thema nicht aufgebracht“, stellte O’Rourke fest. „Ich habe keinen Mangel an dem, was du angedeutet hast. Diese Art von Bedürfnissen könnte ich jeden Tag befriedigt bekommen. Es ist der Rest von dir, von dem ich spreche und nach dem ich mich sehne.“

      „Der Rest von mir?“, wiederholte sie und versuchte die keimende Hoffnung zu unterdrücken. Sie hatte viel zu viel Angst, erneut verletzt zu werden.

      „Verflixt, Kitt, ich brauche eine unabhängige Frau. Ich brauche jemanden, den ich respektieren kann und der mich respektiert.“ Er sah sie bittend an. „Und wenn diese Frau noch in einen Körper gepackt ist, bei dem selbst Engel neidisch werden, mit einem Gesicht, in das man sich einfach auf Anhieb verlieben muss, dann ist es noch besser.“

      Jetzt wollte sie es genau wissen. „Das erste Mal, als du mich gesehen hast, habe ich wie eine zu voll gestopfte Wurst ausgesehen, die kurz vorm Platzen stand.“

      Er lächelte und zog sie in die Arme. „Das ist nicht weit entfernt von der Wahrheit, aber dein Aussehen hat sich seither enorm verbessert.“

      Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Was willst du mir also sagen? Dass du in jeder Beziehung mein Ehemann sein willst?“

      „Wenn du mich lässt?“ Langsam begann er Boden unter den Füßen zu spüren, und er öffnete ihr sein Herz ganz. „Ich habe nicht nach einer Frau gesucht, Kitt-mit-zwei-t. Ich wollte nur in diesem Land bleiben. Aber dann habe ich mich in dich verliebt. Ich habe nicht erwartet, dass du meine Liebe erwiderst …“

      „Warum?“, unterbrach sie ihn.

      Er brauchte einen Moment, um ihr darauf eine Antwort geben zu können. „Weil das zu viel verlangt wäre …“ Sein Geschäft lief gut, seine Geschwister würden bald nachkommen. Er hatte nicht erwartet, in jeder Beziehung Glück zu haben.

      „Dann frage mich doch mal“, sagte sie ihm.

      War das ihr Ernst? Er hielt für einen Moment den Atem an. „Ich soll dich fragen? Hast du dich denn …“

      Kitt schüttelte den Kopf. „Mach es doch nicht so spannend.“

      „Hast du dich denn auch in mich verliebt? Ich meine, liebst du mich wirklich?“

      Sie hätte fast laut herausgelacht. „Ja, ich liebe dich, verflixt noch mal.“

      Jetzt war er an der Reihe zu fragen: „Warum?“

      Sie lächelte und legte eine Hand an seine Wange. „Weil du mich brauchst und ich dich brauche. Weil du immer da bist, wenn ich jemanden brauche. Und weil du mein Herz bereits in dem Moment gewonnen hattest, als du mit zwei Blumensträußen in den Händen ins Krankenhaus kamst. Ich wusste bereits in diesem Moment, dass du das Herz eines Poeten hast.“

      Ein Poet. Darauf war noch keiner gekommen. „Dann kennst du mich besser als ich mich selbst.“

      „Frauen kennen Männer normalerweise immer besser als diese sich selbst, Shawn Michael“, erklärte sie lächelnd.

      „Diese Diskussion werden wir später fortführen“, versprach er. „Im Moment will ich nur wissen, ob du mich liebst, Kitt-mit-zwei-t. Denn ich habe vor, dich bis zum Ende meines Lebens zu lieben.“

      „Länger nicht?“, fragte sie.

      Seine Augen leuchteten vor Glück. „Noch etwas, das wir ausdiskutieren müssen. Aber später.“

      Die Leidenschaft seines Kusses stoppte alle weiteren Fragen. Es dauerte noch sehr lange, bis sie schließlich zum Diskutieren kamen.

      – ENDE –

Tori Carrington


Ein starkes Team

1. KAPITEL

      Die Hundstage in New York City sagten Hannah McGee gar nicht zu. Ganz zu schweigen von den bittersüßen Erinnerungen, die sie erweckten, wirkte die feuchte Hitze verheerend auf ihre blasse, sommersprossige Haut und ihre leuchtend roten Locken.

      Sie stand auf dem kochenden Asphalt, verschloss die Wagentür und rieb dann an einem Fleck auf ihrer Bluse, den ihre acht Monate alte Tochter Bonny hinterlassen hatte. Sie gab es auf und zog die Weste fester um sich. Das Gewicht der Betäubungspistole und des Pfeffersprays, in einem Gürtel unter ihrem Rock versteckt, wirkte beruhigend. In den vergangenen Jahren hatte sie nie mehr gebraucht, um sich zu schützen. Und das war gut so, denn selbst als Polizistin hatte es ihr nie gefallen, einen Revolver zu tragen.

      Schon bald brauchte sie dieses Zubehör zum Glück nicht mehr. Doch Abschiede lagen ihr nicht besonders. Verrosteten Leihwagen, hastigen Mahlzeiten und der Jagd nach flüchtigen Verbrechern Adieu zu sagen war kein Problem.

      Doch der Abschied von ihrem Boss, Elliott Blackstone, fiel ihr schwer. Sie arbeitete seit drei Jahren für ihn. Indirekt hatte er es ihr ermöglicht, ihren Titel als Kopfgeldjägerin in den einer Privatdetektivin zu verwandeln. Sie konnte es kaum erwarten, den neuen Weg einzuschlagen, sobald dieser Fall abgeschlossen war.

      Sie öffnete die Glastür von Blackstone Bail and Bonds und begrüßte die kühle, klimatisierte Luft, die ihr entgegenschlug.

      Fünf Minuten später verkündete Elliott: „Ich kann dich nicht bezahlen.“

      Sein leidenschaftliches Widerstreben, sich von Banknoten zu trennen, zählte zu seinen Charaktereigenschaften. Obwohl sein Büro so luxuriös wie das eines Bankiers eingerichtet war, plädierte er gern auf Armut. Sie wusste es und genoss gelegentlich sogar ihr Tauziehen.

      „El, ich muss Bonny abholen und bin schon spät dran, weil du Jack Stokes auf denselben Fall angesetzt hast. Können wir die Sache nicht einfach abschließen?“

      Er räusperte sich. „Wo steckt Stokes eigentlich?“

      Sie dachte zurück an die schummrige Bar, in der sie eine Stunde zuvor den entflohenen Eddie Fowler geschnappt hatte. „Wahrscheinlich ist er immer noch an eine Bar gefesselt. Es sei denn, jemand hat sich seiner erbarmt.“ Sie lächelte. „Obwohl das höchst unwahrscheinlich ist.“

      Elliott zog ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Seidenjacketts und wischte sich über die Stirn.

      Hannah blickte zur Uhr und setzte sich auf den Besucherstuhl ihm gegenüber. „Also, was ist Sache?“

      Er schwieg sekundenlang. „Du weißt, dass ich dich nicht hinhalten würde, Hannah. Ich habe dich immer pünktlich bezahlt.“ Er seufzte.

      Sie hatte gerade ihren letzten Fall abgeschlossen, und ihr neues Geschäft wartete. Sie brauchte das Geld sofort. „El …“

      „Hast du die Nachrichten verfolgt?“

      „Ich habe seit letzter Woche den Fernseher nicht eingeschaltet und keine Zeitung gelesen. Hast du etwa Schlagzeilen gemacht, und mir ist es entgangen?“

      Elliott lachte humorlos. „Nein, ich nicht. Zwei meiner Klienten.“ Er musterte sie abwägend, schürzte seine fleischigen Lippen. „Hast du etwas dagegen, wenn ich jemanden in das Gespräch einbeziehe? Im Vorzimmer wartet jemand, den ich ebenso bei diesem Fall brauche wie dich.“

      Fall? Bevor sie nachhaken konnte, was er damit meinte, ging er zur Tür und öffnete sie. „Ich glaube, es ist ungefährlich.“

      Seine Warnung ergab einen Sinn, sobald der Besucher eintrat.

      Hannah blickte den Mann an, den sie fünfzehn Monate zuvor hatte heiraten wollen, der dann aber ohne einen Blick zurück aus ihrem Leben verschwunden war. Es war nicht Chad Hogan, der Elliotts Warnung bedurfte. Chad hatte nichts von ihr zu befürchten. Sie hingegen hatte viel von ihm zu befürchten.

      Chads Blick glitt über ihren Körper, ließ ihre Haut deutlich wärmer werden. Ihre Weste und Bluse bedeckten sie mehr als ausreichend, aber unter seiner Musterung fühlte sie sich, als wäre sie fast nackt.

      Elliott trat zwischen sie und ihren Expartner. „Ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss, Hannah. Aber wenn ich es dir erst mal erklärt habe, wirst du verstehen, warum ich Chad aus Florida habe einfliegen lassen.“

      Sie hörte seine Worte kaum. „Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast, Elliott.“

      „Hör mir einen Moment zu“, bat er. „Ich brauche euch beide …“

      „Ich glaube, du brauchst eine Kopfuntersuchung“, fauchte sie. Widerstrebend blickte sie zu Chad, wie um eine Bestätigung ihrer Einschätzung zu erbitten.

      Als er sprach, wirkte seine tiefe Stimme ebenso mächtig wie seine Gegenwart. „Du siehst großartig aus, Hannah.“

      Es war das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte.

      Durch die offene Tür zum Vorzimmer hörte Hannah jemanden mit der Empfangsdame streiten. Vage wurde ihr bewusst, dass es Stokes war.

      Elliott seufzte. „Ich lasse euch beide allein, damit ihr eure Differenzen klären könnt. Ich muss schlichten, was immer da draußen vor sich geht.“

      Die Tür schloss sich hinter ihm. Wie in einem Gruselfilm schien der Raum kleiner zu werden und die Distanz zwischen Hannah und Chad abzunehmen, obwohl sich keiner von beiden rührte.

      Chad musterte sie. „Wie geht es dir, Hannah?“
 
      Geistesabwesend rieb sie die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen ausbreitete. „Ganz gut. Und dir?“

      Häufig hatte sie sich gefragt, was sie in dem unwahrscheinlichen Fall eines Wiedersehens tun würde. Sie hatte einstudiert, was sie sagen könnte. Doch nun erkannte sie, dass all ihre Vorbereitungen vergebens waren. Nichts hatte sie auf die Begegnung mit diesem Mann vorbereiten können, der einen Raum allein durch seine Gegenwart beherrschte. Und die Zeit hatte daran gewiss nichts geändert, auch wenn er einige andere Veränderungen aufwies.

      „Wir waren noch nie besonders gut in Small Talk, oder?“

      Sie glaubte, eine Spur von Unbehagen in seiner Stimme zu hören. Sie ging zur Bar in der Ecke des Büros, weil sie nicht nur Distanz zwischen sich und ihm, sondern zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit schaffen musste. Sie griff nach einer zarten Porzellantasse und schenkte sich Kaffee ein. „Ich glaube, jede Art von verbaler Kommunikation war ein Problem bei uns.“ Sie nahm einen Schluck und merkte kaum, dass die heiße Flüssigkeit bitter schmeckte.

      Kampf oder Flucht. Die Begriffe, die sie auf der Polizeiakademie gelernt hatte, gingen ihr durch den Kopf. Kampf oder Flucht waren die spontanen Reaktionen angesichts einer schwierigen oder gefährlichen Situation. Und trotz der Zeit, die vergangen war, der abgeschwächten Emotionen, der Veränderungen in beiden wünschte Hannah, die Flucht ergreifen zu können.

      Wo blieb Elliott? Ihr Blick glitt zum Schreibtisch, zum Bücherregal, doch immer wieder kehrte er zu Chads Gesicht zurück. Hatten sich die Fältchen um seine Augen vertieft, betonten sie das quecksilberige Grau seiner Augen? Waren seine hellbraunen Haare ein wenig ergraut und verliehen seinem rauen Äußeren eine Spur von Distinguiertheit? Warum musste er sie so ansehen?

      „Ich wusste nicht, was Elliott vorhat, aber …“ Aber was? Sollte sie ihm sagen, dass sie diesen Job an den Nagel hängen und am folgenden Tag Seekers eröffnen wollte – das Geschäft, das sie einmal gemeinsam geplant hatten? Oder sollte sie sagen, dass sie unmöglich mit ihm zusammenarbeiten konnte, weil bei einem Babysitter ihre acht Monate alte Tochter wartete? Ein Kind, von dessen Existenz er nichts wusste. Seine Tochter.

      Sie nagte an der Unterlippe. „Warum bleibst du nicht und hörst dir an, was Elliott will? Mein Urlaub ist ohnehin überfällig.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Chad trat vor und umfasste ihr Handgelenk. „Hannah, ich …“

      Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie schluckte schwer, den Blick auf seinen Mund geheftet, und wartete, dass er fortfuhr.

      Abrupt ließ er die Hand sinken. „Du musst nicht gehen. Ich bin derjenige, der richtig gut darin ist, wie du weißt.“

      Das wusste sie nur allzu gut. „Gehen ist nicht das richtige Wort dafür“, flüsterte sie unwillkürlich. „Du bist gerannt. So schnell, dass ich den Eindruck hatte, ich hätte dir mit der Todesstrafe gedroht und nicht die Ehe vorgeschlagen.“

      Er steckte die Hände in die Taschen seiner abgetragenen Jeans. „Wie ich sehe, hast du nicht so viel wie ich darüber nachgedacht. Nicht, dass ich es dir verdenke. An deiner Stelle hätte ich mich vermutlich vergessen, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.“

      Tränen brannten in ihren Augen. Sie wusste nicht, wie sie mit diesem sanfteren Chad Hogan umgehen sollte. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich nicht viel darüber nachgedacht. Aber all das ist nicht mehr wichtig, oder? Die Dinge haben sich geändert.“ Sie griff nach der Türklinke.

      „Wirklich, Hannah? Von meinem Standpunkt aus sieht es nicht so aus, als hätte sich viel geändert.“

      Wenn du nur wüsstest, dachte sie.

      „Hannah, ich bin eine Bindung eingegangen. Wir haben über ein Jahr zusammengelebt. Dafür bekomme ich doch bestimmt Pluspunkte.“

      „Sicherlich.“ Sie räusperte sich. „Weißt du, ich habe einmal geglaubt, wir hätten eine gemeinsame Zukunft. Ich habe sogar geglaubt, dass du mich liebst. Aber es war nichts weiter als Wunschdenken.“

      „Wunschdenken? Siehst du so unsere gemeinsame Zeit?“

      Sie versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, die in ihr aufstiegen. An die ersten hungrigen Küsse und die unzähligen gestohlenen Momente danach, während sie gemeinsam flüchtige Verbrecher durch das ganze Land jagten. Ihr unkomplizierter Lebensstil, bis … bis sie schwanger geworden war.

      „Dass meine Vorstellung von Bindung nicht mit deiner übereinstimmt, bedeutet noch lange nicht, dass wir nicht gemeinsam an diesem Fall arbeiten können“, sagte er.

      Ein Anflug von Enttäuschung mischte sich in den Schmerz, den sie bereits verspürte. „Versuch nicht, in einen kleinen Satz zu pressen, was passiert ist. Die Dinge waren komplizierter.“

      Er trat einen Schritt näher und schloss sanft seine starken Finger um ihren Arm. Ihr Puls hämmerte laut in ihren Ohren. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund, und sie strich unwillkürlich mit der Zungenspitze über ihre Lippen.

      Es war so lange her, seit sie ihn geküsst, seine Berührung gespürt hatte. Einen Moment lang wollte sie die Zeit zurückdrehen zu damals, als sie bereitwillig alles von sich diesem Mann gegeben hätte, den sie von ganzem Herzen geliebt hatte.

      Aber sie hatte erkannt, wie flüchtig diese Art von Leidenschaft war. Sie hatte sich stets mehr ersehnt. Und aus diesem Grund war ihre Beziehung fehlgeschlagen.

      Neugier lag in seinem Blick, als er noch näher kam. Ein erschrockener Laut entrang sich ihrer Kehle.

      Sie befreite sich aus seinem Griff. „Nein“, flüsterte sie. Hastig wandte sie sich ab. Sie brauchte nicht nur körperliche, sondern auch emotionale Distanz zu ihm. Sie öffnete die Tür und sah sich Elliott gegenüber. „Tut mir leid, El, aber ich kann es nicht tun.“

      „Warte einen Moment.“ Er nahm sie bei den Schultern und hielt sie fest. „Ich habe euch beide nicht gerufen, weil ich mir Illusionen über eure Versöhnung mache. Ich habe es getan, weil ich euch brauche. Es ist deine Sache, wenn du ihm nicht sagen willst, dass …“

      Angst ergriff sie. Beinahe unmerklich, aber bedeutungsvoll schüttelte sie den Kopf.

      Elliott seufzte. „Wie gesagt, es ist deine Sache.“ Er ließ die Arme sinken, gab ihr aber nicht den Weg frei. „Wenn du gehst, McGee, wird Blackstone Bail und Bonds nicht länger existieren.“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Hör mir nur zu. Es könnte sehr viel Geld für dich dabei herausspringen. Genug, damit du … deine Pläne besser verwirklichen kannst.“

      Sie blieb stumm.

      „Meine Sekretärin hat einen Anruf für dich entgegengenommen.“ Er reichte ihr einen kleinen Zettel. Sie las ihn und steckte ihn in die Tasche ihrer Bluse. Er blickte zu Chad. „Hogan, warum gehen wir beide nicht hinaus und geben Hannah ein paar Minuten zum Nachdenken?“

      Chad streifte sie, als er hinausging. Hitze durchströmte sie. Es war nicht fair, dass sie sich nach so langer Zeit, nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, immer noch derart zu ihm hingezogen fühlte.

      Die Tür schloss sich, und Hannah war allein. Sie nahm den Zettel aus der Tasche und ging zum Telefon. Die Tür öffnete sich erneut. Ihr Magen verkrampfte sich, doch es war nicht Chad, der eintrat, sondern Jack Stokes. Ihre Aufregung wandelte sich in Zorn. Sie legte den Hörer wieder auf.

      Hastig schloss er die Tür hinter sich. „Hallo, Hannah, hast du mich vergessen?“ Der Australier hielt sein rechtes Handgelenk hoch, an dem immer noch ihre Handschellen baumelten. „Das wirst du mir büßen.“

      „Tja, nun, wärst du etwas netter zu mir gewesen, würdest du diesen besonderen Schmuck nicht tragen.“ Sie griff in ihre Rocktasche und gab ihm den Schlüssel für die Handschellen.

      Bewusst umständlich befreite er sich. „Sag mal, was will unser alter Kumpel Hogan denn in der Stadt?“

      „Das musst du ihn schon selbst fragen.“

      Jack trat ein wenig näher und drehte seinen Charme voll auf, der jedoch nie wirklich auf sie gewirkt hatte. „Du kannst ruhig offen zu mir sein. Was hat Blackstone vor? Sag es mir, und wir sind quitt.“ Er warf ihr die Handschellen zu.

      Hannah befestigte sie an ihrem versteckten Gürtel. „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber ich weiß es nicht.“

      „Komm schon, gib es zu. Du würdest es mir nicht sagen, auch wenn du es wüsstest.“ Und damit verließ er den Raum wieder.

      Doch kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als sie sich wieder öffnete und Elliott eintrat. „Gib mir fünf Minuten, Hannah. Um mehr bitte ich dich nicht.“

      Unwillkürlich fragte sie sich, um wie viel Geld es ging. Die Kosten für die Geschäftsgründung hatten mehr von ihren Ersparnissen verschlungen als erwartet. Außerdem mussten sämtliche Installationen erneuert werden. Wenn dieser Fall so wichtig war, wie sie allmählich vermutete, konnte es ein dringend benötigtes Einkommen bedeuten. Also nickte sie.

      „Okay. Vor zwei Wochen habe ich die Kaution für zwei Personen gestellt. Normalerweise wäre das nicht wichtig, aber in einem Punkt unterscheiden sich diese beiden von den anderen. So sehr, dass sie Schlagzeilen gemacht haben.“ Er schwieg einen Moment. „Es geht um sehr viel Geld.“

      „Du befasst dich doch nur mit kleinen Fischen, Elliott“, wandte sie ein.

      „Normalerweise ja. Aber bei diesen beiden habe ich eine Ausnahme gemacht.“

      „Wer sind sie?“

      „Zwei Angestellte von Play Co. Verhaftet wegen schweren Diebstahls.“

      „Schwerer Diebstahl? Play Co ist eine Spielzeugfirma. Was haben sie gestohlen? Die Hose von Mickymaus?“

      Elliott versuchte zu lächeln und versagte hoffnungslos. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Mein Schwager ist der Anwalt der beiden. Ich habe die Kaution als einen Gefallen für ihn gestellt. Sie hätten heute Morgen zur Verhandlung erscheinen sollen und … na ja, den Rest kannst du dir denken.“

      „Wie viel steht für dich auf dem Spiel?“

      Elliott schluckte schwer und nannte eine beträchtliche Summe.

      Hannah wusste nicht, was sie mehr schockierte: Chads Auftauchen in ihrem Leben oder Elliotts untypisches Verhalten.

      „Wie gesagt, es war ein Gefallen. Ich könnte dir stundenlang erzählen, dass es ein erstmaliges Vergehen ist, dass sie seit zehn Jahren für Play Co arbeiten und all das, aber das will ich nicht. Tatsache ist, dass ich die Kaution gestellt habe und sie abgehauen sind.“

      Hannah atmete tief durch und versuchte zu verkraften, was in den vergangenen zehn Minuten alles geschehen war. Zehn Minuten. Sechshundert Sekunden. Eigentlich eine kurze Zeit. Eine kurze Zeit, die durchaus jede weitere Minute ihres Lebens beeinflussen konnte.

      Elliott hatte nicht gescherzt mit der Behauptung, dass ihm der Bankrott bevorstand. Wenn er die Kautionssumme zahlen musste, wäre sein Büro Geschichte und er zudem bis an sein Lebensende verschuldet.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hast du Chad gerufen?“

      „Er ist der Beste, abgesehen von dir.“ Seine Miene wirkte aufrichtig. „Hannah, ich brauche jede Kraft, die ich kriegen kann. Wenn ich diese Firma verliere, kann man gleich ein Loch für mich graben. Und glaube nicht, dass ich übertreibe. Sosehr ich mich auch manchmal beklage, dieses Geschäft ist mein Leben.“ Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. „Also, was sagst du? Bist du bereit, deine Pläne für Seekers zu verschieben und diesen letzten Fall zu übernehmen?“

      Hannah dachte an die Kosten für den Kindergarten, in dem sie ihre Tochter gern untergebracht hätte, der ihr Budget jedoch überstieg. Wenn sie diesen Fall erfolgreich abschloss, konnte sie es sich leisten, Bonny dorthin zu schicken – und eine ganze Menge mehr. „Müsste ich mit Chad zusammenarbeiten?“

      Erleichterung spiegelte sich auf Elliotts rotem Gesicht. „Das liegt bei dir.“

      „Hast du Akten über diese Burschen?“

      Er schob ihr einen dünnen Ordner zu. „Hier. Es handelt sich um einen Mann und eine Frau.“

      Sie musterte das einzelne Blatt Papier in dem Ordner. Das Formblatt war nicht einmal zur Hälfte ausgefüllt. „Was soll das?“

      „Wie gesagt, es ist ein Gefallen.“

      „Hast du einfach blanko unterschrieben, ohne den üblichen Papierkram? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich, Elliott.“

      „Glaub mir, wenn ich geahnt hätte, dass so etwas passiert, hätte ich es nicht getan.“

      „Hier steht, dass die Täter mit ihren Häusern bürgen.“

      „Es sind sogar teure Häuser. Das Problem ist nur, dass sie total verpfändet sind. Sie sind für mich nichts wert.“
 
      „Ich weiß nicht, El … diese beiden zu finden wäre wie …“
 
      „Ich weiß, ich weiß. Wie eine Nadel in einem Heuhaufen von der Größe Europas zu finden.“

      Den Fall anzunehmen bedeutete mehr, als die Eröffnung von Seekers zu verschieben. Es bedeutete, wieder mit Chad zu arbeiten. Ein sehr riskantes Unterfangen. Sie dachte nicht einmal im Traum daran, gegen ihn zu arbeiten. Im Privatleben mochte er einiges falsch gemacht haben, aber sie würde nie den Fehler begehen, sein professionelles Talent zu unterschätzen.

      Sie schob eine Hand in die Tasche und befühlte die Nachricht darin. Vielleicht war es an der Zeit, dass Chad die Wahrheit erfuhr, auch wenn der Gedanke daran ihr den Atem raubte. „Was sagtest du, wie viel Geld für mich dabei herausspringt?“

      Elliott nannte eine absurd hohe Summe.

      „Ich bin dabei.“

      „Gut. Du hast vier Tage.“

      „Vier Tage?“

      „Wenn du sie nicht innerhalb von vier Tagen zurückbringst, entgeht dir das Geld, und ich verliere mein Geschäft. Ich kann von Glück sagen, dass der Richter die Verhandlung überhaupt verschoben hat.“

2. KAPITEL

      Die Hitze brach über Hannah herein, als sie Blackstone Bail und Bonds verließ. Doch die hohe Außentemperatur bedrückte sie nicht halb so sehr wie ihre Empfindungen. Sie blieb stehen, ebenso um sich an den Temperaturunter-schied zu gewöhnen wie um sich Chad zu stellen.

      Es schien, als hätte jemand ein Bild aus ihrer Erinnerung ausgeschnitten und vor ihr aufgehängt. Lässig lehnte er mit einer Schulter an der Mauer des Gebäudes, die Hände in den Taschen der verwaschenen Jeans, die Füße überkreuzt in den staubigen Cowboystiefeln, die er stets trug.

      Während sie seine Person mit dem Bild verglich, bemerkte sie einige Veränderungen. Details, die über das Körperliche hinausgingen.

      Früher hatte ihm eine gewisse Traurigkeit angehaftet, ein Kummer, der von dem Tod seiner Frau und seines Kindes bei einem Autounfall herrührte, wie sie später erfahren hatte. Und jetzt? Nun, jetzt wirkte er irgendwie distanzierter, härter.

      „Diesmal hat Elliott sich wirklich verkalkuliert, wie?“ Chads Blick heftete sich auf die Autos, die auf dem fünfspurigen Queens Boulevard vorbeirasten. „Was hat er sich nur dabei gedacht?“

      Die Sonne versank hinter der westlichen Skyline. „Offensichtlich hat er gar nicht gedacht.“

      Sie ging zu dem alten Ford am Straßenrand. Chad hob seinen Rucksack auf, folgte ihr und griff nach der Klinke der Beifahrertür, als sie die Fahrertür öffnete. „Wo willst du hin?“, fragte sie leise.

      „Ich komme natürlich mit dir.“
 
      „Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.“

      Er blinzelte gegen die untergehende Sonne. „Da du den Fall angenommen hast, dachte ich, dass wir zusammenarbeiten. Willst du etwa allein vorgehen?“

      Sie fragte sich, warum ihre Kehle plötzlich so rau wie Sandpapier war. „Und wenn ich es will?“

      „Ich kenne dich besser. Wir wissen beide genau, wozu der andere fähig ist. Ich bin gewiss nicht daran interessiert, gegen dich zu arbeiten.“

      Hannah erkannte ihre eigenen Gedanken.

      Chad atmete tief durch. „Hör mal, ich bin gerade erst aus Florida eingetroffen und habe ein Taxi vom Flughafen genommen. Wenn ich wieder eins nehmen soll, lass es mich wissen.“

      Hannah schwieg. Sie war versucht, ihn beim Wort zu nehmen. Sie konnte gut auf seine Anwesenheit in ihrem Leben verzichten. Sie wollte, brauchte Zeit, um sich an seine Rückkehr zu gewöhnen, auch wenn es nur in offizieller Funktion geschah.

      Doch sie hatte keine Zeit. Außerdem vermutete sie, dass die Zeit nicht ihre innere Leere füllen oder die Tatsachen ändern konnte.

      „Okay, Chad, ich werde mit dir arbeiten. Aber das bedeutet nicht Seite an Seite, nicht Tag und Nacht. Es bedeutet nur, dass ich nicht gegen dich arbeiten werde.“

      Er legte die Hände auf das Dach und trommelte mit den Daumen gegen das heiße Metall. „Abgesehen vom Informationsaustausch soll ich dir also lieber nicht unter die Augen treten?“

      „So ist es.“ Sie stieg ein und beobachtete, wie er seinen Rucksack auf dem Rücksitz verstaute und sich neben sie setzte.

      „Wo hast du diese Rostbeule her?“, erkundigte er sich. „Ein Leihwagen?“

      Die abgestandene Luft im Auto war noch schlimmer als die drückende Hitze draußen. Schweiß rann zwischen ihren Brüsten hinab. Sie nickte. „Ich musste ihn wegen des Augenscheins nehmen. Ich wollte ihn gerade wieder gegen meinen eigenen eintauschen.“

      Seine Miene wirkte undeutbar in den feurigen Farben des Sonnenuntergangs. „Du hast den Alfa behalten?“

      Sehnsucht stieg in ihr auf. Sie hatte nicht vergessen, dass er ihr den Alfa Romeo zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie drehte den Zündschlüssel. Das einzige Geschenk, das er ihr während der gemeinsamen zwei Jahre gemacht hatte. Ein teures Geschenk – nicht nur wegen des Geldes, sondern weil es sie unter vielen anderen Dingen ihre Beziehung gekostet hatte. „Ja, ich habe den Alfa behalten“, sagte sie leise.

      „Onkel Nash sagt, dass mein altes Zimmer über der Reinigung frei ist. Also fahren wir dorthin. Wir holen uns etwas vom Chinesen und …“

      Hannah legte den ersten Gang ein. „Ich fahre nicht mit dir nach Coney Island, Chad.“

      „Du bist unvernünftig. Du hast dort mit mir gewohnt. Es ist dir dort so vertraut wie mir. Ich will nur dieser Hitze hier entkommen und morgen früh anfangen. Ich habe dabei wirklich nicht im Sinn, dich ins Bett zu kriegen.“

      Sie fuhr ein wenig zu schnell um eine Kurve. „Interessant, dass ausgerechnet du das sagst. Es gehört zu den Dingen, in denen du sehr gut warst. Aber es gibt kein Zurück. Nicht nach Coney Island. Nicht zu dem Stand der Dinge zwischen uns, weder professionell noch privat.“

      Trotz ihres Arguments wichen die Monate der Trennung in den Hintergrund, was eigentlich keinen Sinn ergab. Sie waren nicht länger ein Paar. Sie teilten nicht mehr eine Wohnung. Sie lebten völlig separat. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass etwas Wichtiges sie verband. Bonny.

      „Ich habe etwas zu erledigen“, sagte sie. „Wenn ich dich irgendwo absetzen soll, lass es mich wissen. Wenn nicht, kannst du vorläufig mitkommen.“

      „Ich komme mit.“

      „Vorläufig. Aber danach bist du auf dich gestellt. Okay?“

      „Okay.“

      Etwas in seiner Stimme zwang sie, ihn anzusehen.

      „Warum lassen wir die Vergangenheit nicht ruhen und fangen von vorn an, Hannah? Ich kann das Theater ebenso wenig gebrauchen wie du. Wir sind beide erwachsen. Warum gehen wir die Sache nicht wie die Profis an, die wir sind, und vergessen den Rest?“

      Mit zitternder Hand schaltete sie das Radio ein – der einzige Teil des Wagens, der richtig funktionierte. Countrymusic erklang.

      Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass eine Gedächtnishilfe in Form eines acht Monate alten Mädchens es ihr unmöglich machte zu vergessen?

      Chad musterte Hannah unter halb gesenkten Lidern und zerrte an seinem Kragen. Er ließ den Blick von ihren schlanken Fesseln, die unter dem Rock hervorlugten, an ihrem langen, beinahe zu dünnen Körper hinauf zu ihren strahlend blauen Augen gleiten. Alles an ihr sprach von Frische, Stärke und Lebenslust.

      Er gestand sich ein, dass er sie vermisst hatte. Er musterte ihre Hände auf dem Lenkrad und unterdrückte den Drang, eine dieser Hände in seine zu nehmen. Es war ihm schwergefallen, sie vor fast anderthalb Jahren zu verlassen. Aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Er zwang sich, den Blick von ihren lockigen roten Haaren abzuwenden. Wieso schien es ihm, als hätte jemand einen Farbpinsel in sein graues Leben gebracht? Und warum hatte er das Gefühl, dass er sie gerade wegen ihrer Lebendigkeit kaltstellen musste?

      Weil er es nicht riskieren durfte, sie wieder an sich heranzulassen. Sie war ihm beim letzten Mal zu nahegekommen.

      Bei ihrer ersten Begegnung vor fast drei Jahren hatte er bereits gewusst, dass er ihr letztendlich wehtun musste. Aber er hatte es nicht verhindern können. Genau die Eigenschaften, die ihn anzogen, hatten sie letztendlich getrennt. Sie verlangte dem Leben alles ab und hatte alles von ihm erwartet. Nur hatte sie nicht gewusst, dass er nicht mehr alles zu geben vermochte.

      Seiner Ansicht nach war ihre Trennung vorprogrammiert gewesen. Nicht das Ob war die Frage gewesen, sondern das Wann und Wie. Nicht gerechnet hatte er mit dem Schmerz, den die Trennung beiden zugefügt hatte.

      Hannah fuhr vor der Polizeiwache von Queens vor und schaltete den Motor aus. Chad wusste, dass sie dort fünf Jahre lang gearbeitet hatte.

      „Ich dachte, wir wollten den Alfa holen“, sagte er.

      Sie stieg aus, und er folgte ihr. Er versuchte die Angst zu ignorieren, die sie zu verbergen suchte. Er hatte mehrere Reaktionen von ihr erwartet, doch Angst gehörte nicht dazu. Sie hatte sich nie gefürchtet. Hatte sie Angst vor ihm? Möglich, aber nicht wahrscheinlich.

      „Das tun wir auch“, erwiderte sie. „Sobald ich herausgefunden habe, was die Polizei über die Flüchtigen hat.“

      „He, McGee!“, rief der uniformierte Beamte am Empfang, als sie das Gebäude betraten. „Was bringt dich denn zurück in dieses Viertel?“

      Hannah grinste. „Ich will mich mal wieder unters gemeine Volk mischen, Smitty.“

      Er lachte. „Du bist immer noch ein Witzbold, McGee.“

      „Ist Schindler da?“, fragte sie.

      „Wo er immer ist. Er hätte schon vor Stunden gehen sollen. Ich glaube, er würde ohne diese verdammten Akten sterben.“

      Sie eilte durch die Korridore, gefolgt von Chad. „Da sind wir.“ Sie blieb vor einer Rauchglastür mit der Aufschrift Archiv – Eintritt verboten stehen und klopfte an.

      „Kriegst du dadurch keinen Ärger?“, fragte Chad, als sie die Tür öffnete.

      „Lass dich von dem Schild nicht einschüchtern.“ Sie spähte an einer Reihe von Metallregalen vorbei. „Schindler?“

      Eine lange Stille folgte. Dann tauchte ein kleiner, stämmiger Mann mit einem Arm voller Akten auf. „Hannah, bist du das?“

      „Ja.“ Sie beugte sich zu Chad. „Es geht das Gerücht um, dass er in seiner Freizeit Akten statt Gewichte stemmt.“

      Chad fing eine Wolke ihres Duftes auf. Sie hatte nie bemerkt, wie sehr sich ihre Nähe auf ihn auswirkte, und schien sich dessen auch jetzt nicht bewusst zu sein. Ihr unschuldiges Lächeln, die harmlosen Bemerkungen, die spontanen Berührungen hatten ihn stets mehr gereizt als vorsätzliche Annäherungsversuche.

      „Hey, Danny, wie ich sehe, vergräbst du dich immer noch in den Akten.“
 
      „Tja, du weißt ja, wie es ist. Jede Sekunde ein Verbrechen. Jemand muss den Überblick behalten.“
 
      Hannah machte Chad und Schindler miteinander bekannt, und sie schüttelten sich die Hände.

      „Sag bloß nicht, dass du immer noch als Kopfgeldjägerin lebst?“
 
      „Kautionsvollstreckerin“, korrigierte sie.
 
      „Dann bist du also nicht nur gekommen, weil du gerade in der Nähe warst.“

      Sie gab sich gekränkt. „Wäre ich denn so gemein und würde unsere Freundschaft für meine beruflichen Ziele ausnutzen?“

      „Bei jeder Gelegenheit“, erwiderte Schindler grinsend und ließ den Stapel Akten auf den Schreibtisch fallen. „Was kann ich für dich tun?“

      „Kannst du mir was über die beiden besorgen, die bei Play Co festgenommen wurden?“
 
      „Es gibt nichts, was ich nicht besorgen kann. Das weißt du doch.“ Schindler griff zum Telefon.

      „Wie stehen die Chancen, dass etwas Brauchbares vorliegt?“, fragte Chad, während er eine der Akten auf dem Schreibtisch aufschlug.

      Hannah schloss die Akte wieder. „Recht gut. Bestimmt hat Play Co der Polizei Informationen übergeben.“ Sie versuchte vergeblich, ihm eine weitere Akte abzunehmen. „Würdest du bitte damit aufhören? Wir könnten auch so schon Ärger kriegen.“

      Er öffnete die Akte und überflog sie. „Bisher warst du nicht besonders besorgt.“

      „Weil ich in dieser Wache mit Nachsicht behandelt werde.“ Sie drückte einen Zeigefinger gegen seine Brust. „Du dagegen könntest allein dafür verhaftet werden, dass du dich in diesem Raum aufhältst.“

      Chad blickte auf ihren Finger, und sie zog ihn hastig zurück. „Es könnte eine erfreuliche Erfahrung sein. Vorausgesetzt, du teilst die Zelle mit mir.“

      Schindler legte den Hörer auf. „Es hat etwas Überzeugungskraft gekostet, aber Janice schickt die Unterlagen gleich rüber.“

      Im nächsten Augenblick schaltete sich das Faxgerät ein. Zu dritt verfolgten sie die eingehenden Personenbeschreibungen. Lisa Furgeson hatte blaue Augen und war blond, fünfunddreißig Jahre alt, einen Meter siebzig groß, fünfundsechzig Kilo schwer. Eric Persky war achtunddreißig, hatte hellbraune Haare und grüne Augen, war einen Meter neunundachtzig groß und hundertfünfundzwanzig Kilo schwer. Grobkörnige Schwarz-Weiß-Bilder folgten.

      „Danke, Schindler.“ Hannah nahm das Fax aus dem Gerät und steckte es in den Aktendeckel, den er ihr reichte. „Ich muss mal telefonieren.“

      „Nur zu“, bot Danny an. „Wenn du noch was brauchst, dann schrei. Oh, und ich brauche wohl nicht zu betonen, dass diese kleine Transaktion unter uns bleibt, oder? Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass Marconi mir aufs Dach steigt.“ Er grinste. „Ich glaube, du kannst auch darauf verzichten.“

      „Das kannst du laut sagen.“

      Danny verschwand zwischen den hohen Metallregalen. Chad beobachtete, wie Hannah einen Zettel aus der Tasche nahm und eine Nummer wählte.

      „Hi, hier ist Hannah“, sagte sie in den Hörer und drehte ihm den Rücken zu.

      Ihr familiärer Ton behagte ihm gar nicht. Hatte sie sich nach ihrer Trennung mit jemand anderem eingelassen? Etwas wie Eifersucht stieg in ihm auf. Er verspürte den Drang, ihr den Hörer wegzunehmen und aufzulegen. Stattdessen stopfte er die Hände in die Jeanstaschen.

      „Ich verstehe“, sagte sie niedergeschlagen.

      Chad ging um sie herum und beobachtete, wie sie die Augenbrauen zusammenzog. Probleme im Paradies? Gut.

      Hastig wandte sie sich ab. „Okay. Ich kann in zwei Stunden da sein. Reicht das? Gut, bis dann.“ Das werden wir ja sehen, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      „Wer ist Marconi?“, erkundigte sich Chad, als sie die Wache verließen.

      Hannah bemerkte vage, dass die Sonne untergegangen war. Doch die Luft war immer noch heiß. Ebenso wie ihre Haut, die von Chads Nähe prickelte. Es war unfair, dass sie immer noch so heftig auf ihn reagierte. Doch sie hatte sehr früh gelernt und immer wieder bestätigt erhalten, dass das Leben nicht immer fair war.

      „Der Hauptkommissar.“ Sie blickte zurück zu dem schlichten Gebäude aus Stein. Früher einmal hatte sie sich nichts mehr ersehnt, als in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und Polizistin zu werden. Doch Victor Marconi war ebenso entschlossen gewesen, es zu verhindern.

      „Dein Vater hat sich im Grabe umgedreht, als du hier angefangen hast“, hatte er ihr mitgeteilt.

      „Mein Vater hat mich zur Polizistin ausgebildet, seit ich laufen konnte. Er wäre stolz auf mich“, hatte sie entgegnet.

      Er hatte drei Jahre gebraucht, um zu verwirklichen, was er sich und ihr bei seiner Ernennung zum Hauptkommissar geschworen hatte: sie zu veranlassen, den Dienst zu quittieren.

      Victor Marconi, den sie seitdem nicht mehr gesehen hatte, war einer der Geister ihrer Vergangenheit. Sie blickte den anderen an. „Du solltest dir jetzt ein Taxi nehmen, Chad“, sagte sie und stieg in den Wagen.

      „Möchtest du darüber reden?“, fragte er und setzte sich neben sie.

      „Worüber?“

      „Über das, woran du gerade gedacht hast.“

      „Victor Marconi ist mehr als nur der Hauptkommissar. Er war der beste Freund meines Vaters und sein Partner. Bis zu der Nacht, in der Dad in Ausübung seiner Pflicht getötet wurde.“

      „Du hast mir zwar gesagt, dass dein Vater starb, aber du hast ausgelassen, dass er in Ausübung seiner Pflicht getötet wurde.“

      Sie strich sich das Haar aus der Stirn. Es gab vieles, was sie ausgelassen hatte. „Trotz der Vorgeschichte zwischen Marconi und mir – oder vielleicht gerade deswegen – wird er nicht zögern, uns beide zu verhaften, wenn er herausfindet …“

      „Du hast meine Bemerkung nicht beantwortet, Hannah.“

      Sie fuhr los. „Vielleicht gibt es keine Antwort darauf. Als wir zusammen waren, haben wir gearbeitet, gestritten oder miteinander geschlafen. Es blieb nicht viel Zeit für andere Dinge.“

      Ein gespanntes Schweigen herrschte im Wagen, bis Hannah vor der Mietwagenfirma anhielt. In einer Ecke des Parkplatzes glänzte der Alfa Romeo im Schein einer Laterne.

      „Er sieht gut aus“, murmelte Chad.

      Wortlos ging sie zu der kleinen Hütte und tauschte die Wagenschlüssel mit dem Besitzer. Kurz darauf standen sie und Chad neben dem Alfa Romeo.

      Verblüfft starrte er auf das Schild im Heckfenster. „Du willst ihn verkaufen?“

      „Ja.“ Sie fühlte sich, als würde sie ihn damit verraten. Trotz der Rolle des Autos bei ihrer Trennung – sie hatte einen Ring gewollt, er hatte ihr ein Auto geschenkt – hatte sie es lieb gewonnen. Irgendwie diente es als Erinnerung daran, dass Chad auf seine Weise an ihr gelegen war, auch wenn es nicht die Art war, die sie von ihm gebraucht hatte.

      Sie mied seinen eindringlichen Blick, schaltete die Alarmanlage ab und glitt hinter das Lenkrad. Sie protestierte nicht, als Chad seinen Rucksack auf den Rücksitz warf und auf der anderen Seite einstieg. Auf Knopfdruck glitt das Segeltuchdach zurück. Sie starrte hinauf zu dem schmalen Streifen sternenübersäten Himmels, der zwischen den hohen Gebäuden zu sehen war.

      „Ich bin jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit an diesem Auto vorbeigekommen, bevor ich …“ Seine Stimme verklang. „Dein Name stand ganz groß darauf geschrieben, Hannah. Es ist immer noch so.“

      Langsam drehte sie den Kopf und musterte seine Züge, die härter und skeptischer wirkten als früher. Ihr Blick glitt über seine buschigen Brauen, seine grauen Augen mit den dichten, dunklen Wimpern, seinen Mund, der ihr mehr Glück und mehr Kummer zugefügt hatte, als sie ihm jemals verraten würde. „Das hast du mir nie gesagt.“

      Mit einem schiefen Lächeln legte er einen Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes. „Er strahlt eine Freiheit aus, die mich an dich erinnert hat. Im Geist habe ich dich darin gesehen – mit offenem Verdeck und flatternden Haaren.“ Seine Finger berührten sanft ihren Nacken.

      Sie versteifte sich. „Bitte nicht, Chad. Wir sind keine Teenager in einem Autokino. Die Dinge haben sich geändert.“

      „Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal.“

      „Tja, weil es wahr ist. Du wirst es früh genug herausfinden.“

      „Diese Veränderungen hängen nicht zufällig mit dem Telefonat zusammen, das du vorhin geführt hast, oder?“

      „Doch, Chad, oh doch.“

3. KAPITEL

      Hannah hielt in der Juno Street vor einem großen Haus im Tudor-Stil. „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“

      Chad verglich die Akte, die Elliott ihnen gegeben hatte, mit dem Fax von Schindler. „Ja, das ist die Adresse von Eric Persky.“

      „Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass dieser Fall nicht so einfach gelagert ist, wie ich dachte.“

      „Sicher ist er das.“ Er stieg aus. „Hast du vor, hier Wurzeln zu schlagen?“

      „Nein.“ Sie stieg ebenfalls aus und eilte neben ihm her zum Haus. Es lag im Dunkeln, aber um sicherzugehen, dass niemand anwesend war, betätigte sie die Türglocke. Als sich nach dem zweiten Klingeln nichts rührte, trat sie beiseite und sagte: „Du bist dran.“

      Er beugte sich über das Schloss, hantierte geschickt mit einem Satz Werkzeug, bis es klickte. Keine Alarmanlage ertönte. Es wunderte sie nicht. Die Polizei war wahrscheinlich den ganzen Tag lang durch das Haus getrampelt und hatte die Anlage abgeschaltet.

      Er stieß die schwere Holztür auf. „Bitte sehr.“

      Sie ging an ihm vorbei. „Du hast dein Geschick nicht verloren.“

      Sanft hielt er sie am Arm fest. „Wirklich nicht?“

      Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch bei seiner Berührung. Warum hatte sie den Eindruck, dass er nicht über den Fall sprach? Und warum wollte sie vergessen, dass Persky und Furgeson überhaupt existierten, und sich mit dem befassen, was zwischen ihr und Chad vorging oder nicht vorging?

      Er schob sie in das große Foyer, schloss die Tür und betätigte den Lichtschalter daneben. Ein riesiger Kronleuchter sandte einen grellen Schein aus.

      „Wir sind nicht die Ersten“, bemerkte Chad, während er automatisch eine umgekippte Vase aufrichtete.

      Sie blickte sich in dem durchwühlten Foyer um, von dem zahlreiche Türen abzweigten. „Ich nehme den ersten Stock.“

      Sie eilte die Treppe hinauf, öffnete die erstbeste Tür und schaltete das Licht ein. Es war ein Schlafzimmer. Sie nahm sich eine Kommode vor. Die oberste Schublade enthielt nichts Brauchbares – außer für einen großen, stark gebauten Mann. Sie kramte in riesigen Socken, T-Shirts und Unterhosen.

      In der nächsten Schublade lagen unzählige bunte Spielmarken. Eine genauere Inspektion verriet, dass sie überwiegend aus einem bestimmten Casino in Atlantic City stammten. Streichholzbriefchen befanden sich ebenfalls darunter. Sie betrachtete jedes einzelne auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. In einem abgegriffenen Heftchen entdeckte sie verblichene blaue Tinte. Sie hielt es in das Licht und versuchte, die Schrift zu entziffern.

      „Was gefunden?“, fragte Chad und trat zu ihr.

      Sie blickte zu ihm auf. „Du bist im Erdgeschoss doch nicht schon fertig?“

      „Ich habe in jede Schublade, jeden Schrank und unter jedes Sofakissen geguckt.“ Er hielt ein Bündel Papiere hoch. „Unser Freund bewahrt gern alte Rechnungen auf.“

      „Sind Telefonrechnungen dabei?“

      Er blätterte die Papiere durch. „Visa, Master Card, Strom … da haben wir’s. Ein Liebesbrief von Mr. Bell persönlich.“

      Hannah musterte weiterhin das Streichholzheftchen. „Kannst du das entziffern?“

      Er blickte ihr über die Schulter und verkündete prompt: „Das ist die Telefonnummer einer gewissen Rita Minelli.“

      „Ich versuche seit fünf Minuten vergeblich, es zu lesen, und du schaffst es auf Anhieb?“

      Er grinste sie an. „Ich habe zu meiner Zeit auch einige Nummern auf Streichholzschachteln gekritzelt.“

      Hannah musste nicht erst an seinen ungebundenen Lebensstil erinnert werden. „Sehr witzig.“

      Er öffnete die nächste Schublade und entdeckte eine Handvoll Fotos. Auf einem stand Eric Persky mit Lisa Furgeson und einem anderen Mann in einer Fabrik, bei der es sich vermutlich um Play Co handelte. Das nächste zeigte Persky mit einer hübschen Brünetten Anfang dreißig. Chad deutete auf ihre Kleidung. „Ich kenne diese Aufmachung. So was tragen Kellnerinnen in Nachtbars.“

      „Demnach sind wir ein gutes Stück weiter.“

      „Wie kommst du denn darauf? Vielleicht war sie nur ein einmaliges Gastspiel. Oder sie haben sich schon vor Monaten getrennt, und sie hat ihn seitdem nicht mehr gesehen.“

      „Mein Instinkt sagt mir, dass sie die Frau von dem Streichholzbriefchen ist“, sagte Hannah. „Wenn wir sie finden, finden wir vielleicht Persky. Ganoven sind selten so schlau, wie sie im Kino dargestellt werden.“

      „Und Persky führt uns hoffentlich zu Furgeson.“

      „Aber wenn er mit einer Frau aus Atlantic City zusammen ist, dann ist Lisa Furgeson aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bei ihm.“

      Chad musterte den rissigen Gehsteig, der ihn und das Auto von dem vierstöckigen Wohnhaus in Brooklyn Heights trennte. Nach dem Verlassen von Perskys Haus hatte er vorgeschlagen, sich als Nächstes die Personalakten der beiden Flüchtigen bei Play Co vorzunehmen. Doch Hannah hatte stattdessen eingewendet, dass sie zunächst etwas anderes erledigen müsse.

      Zum dritten Mal blickte er zur Uhr und dachte dabei an das Telefonat, das sie in der Polizeiwache geführt hatte. Befand sie sich womöglich in dem Haus, um seinem Nachfolger die Situation zu erklären?

      Ein Besitzerdrang, den er sich nicht zugetraut hatte, entbrannte in ihm. Gewiss hatte er nicht erwartet, dass Hannah auf ihn wartete. Oder doch? War das der wahre Grund, aus dem er nicht gezögert hatte, als Blackstone ihm den perfekten Vorwand für seine Rückkehr geliefert hatte? Wenn er unbewusst hoffte, die Beziehung zu ihr wieder aufnehmen zu können, stand ihm vermutlich eine Enttäuschung bevor.

      „Komm schon, Hannah“, murrte er und widerstand dem Drang, die Hupe zu betätigen.

      Am liebsten wäre er hineingestürmt und hätte sie wie ein Höhlenmensch hinausgezerrt. Der Impuls verblüffte ihn.

      Er griff nach seinem Rucksack auf dem Rücksitz. Seine Hand stieß gegen hartes Plastik, und er drehte sich um und starrte auf einen bunten Gegenstand, der am Rücksitz befestigt war. Er verstand nicht, wieso er ihn bisher übersehen hatte. Vielleicht weil er bisher auf dem Beifahrersitz gesessen und daher einen anderen Blickwinkel gehabt hatte.

      Was wollte Hannah mit einem Babysitz? Wie weit war ihre neue Beziehung vorangeschritten?

      Das Quietschen einer Tür unterbrach seine Gedanken.

      Er löste den Blick von dem Gegenstand, der so viel Fragen aufwarf, wandte den Kopf und sah Hannah aus dem Haus kommen. Er starrte auf das Bündel in ihren Armen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, ihm stockte der Atem, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

      Hannah öffnete die Beifahrertür und klappte den Sitz nach vorn. „Komm schon, Süße, hör auf zu zappeln, damit Mommy dich in deinen Sitz setzen kann.“

      Reglos saß Chad hinter dem Steuer. Ihm dämmerte, dass sich ein Babysitz im Auto befand, weil sie ein Baby hatte.

      Geduldig verfrachtete sie das Baby, das einen rosa Strampelanzug trug und unaufhaltsam mit Armen und Beinen zappelte, auf den Rücksitz. „So, und jetzt nimm das.“ Sie reichte ihm einen Beißring.

      Chad zählte vier weit auseinanderstehende Zähne, als das Baby sich den Gegenstand in den Mund steckte. Sein Blick glitt vom Baby zur Mutter, während er vergeblich versuchte, die Sache zu verkraften.

      Schließlich blickte Hannah ihn an. In ihren sanften blauen Augen lag eine Mischung aus Erwartung und … Er konnte das andere Gefühl nicht deuten. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das Gurgeln des Babys und das Pochen seines eigenen Herzens. Es brauchte keinen Doktor der Mathematik, um auszurechnen, dass dieses Baby von ihm war.

      Er räusperte sich. „Wer …? Ich meine, ist das …?“

      Zu spät erkannte er, dass das andere Gefühl in Hannahs Augen Hoffnung war. Er beobachtete, wie es von Enttäuschung verdrängt wurde. Aber was, zum Teufel, hatte sie sich erhofft?

      Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. Ihr eisernes Schweigen war wirkungsvoller als jedes Wort.

      Wie ein Echo aus längst vergangener Zeit hallten ihre Worte in seinem Kopf wider – ihr Argument, warum sie nicht zusammenarbeiten, warum sie sich nicht wieder miteinander einlassen sollten: Die Dinge haben sich geändert. Geistesabwesend startete er den Motor, ohne zu wissen, wohin er fahren oder was er tun sollte.

      „Chad, das ist meine Tochter Bonny.“

      Er drehte sich zu dem zappelnden Schlingel auf dem Rücksitz um. Sie plapperte, so als wollte sie ihm etwas sagen, und hielt ihm den Beißring hin. Er schluckte schwer. Sein Herz schien zu schwellen und gegen die Mauern zu drücken, die er vor langer Zeit darum errichtet hatte. Ihre großen Augen blickten so vertrauensvoll, ihre Wangen waren gerötet, ihr Gesicht lebhaft. Zögernd streckte er eine Hand nach dem Angebot aus. Doch offensichtlich sollte er es nicht nehmen, sondern nur anfassen. Als er das speichelnasse Ding wieder losließ, lachte sie und steckte es sich wieder in den Mund.

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er hätte schwören können, dass eine der unsichtbaren Mauern in seiner Brust einzustürzen begann. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf einen Wagen, der auf der Straße vorüberfuhr, und rang um Beherrschung. Sein Lächeln schwand. Die Dinge hatten sich wirklich geändert.

      Mit laufendem Motor hielt Chad gegenüber von Play Co an. Er war verdächtig still, seit Hannah Bonny abgeholt hatte.

      Hannah räusperte sich. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. In den vergangenen Monaten hatte sie sich häufig ausgemalt, dass Chad von der Existenz seiner Tochter erfuhr, an ihre Tür klopfte und Bonny liebevoll auf die Arme hob. Es handelte sich um harmlose Träume.

      Was hatte sie von ihm erwartet? Dass er nach einem Blick auf sein Kind die Vergangenheit vergaß,seine unsterbliche Liebe zu beiden erklärte und ein Happy End anbot? Wie töricht! Eigentlich hätte sie erwarten sollen, dass er sich endgültig verabschiedete und die Flucht ergriff.

      Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Im Schein einer Straßenlaterne konnte sie sein Gesicht erkennen. Er begegnete ihrem Blick, und sie wandte sich hastig ab. „Du wirst allein zu Play Co gehen müssen, aus offensichtlichen Gründen“, sage sie leise.

      Ein diskretes weißes Schild mit blauen Lettern wies das zehnstöckige Gebäude auf der anderen Straßenseite als Play Co Industries aus. Hannah beobachtete den Wächter, der in einem beleuchteten Wärterhäuschen am Eingang der Tiefgarage saß.

      „Wie alt ist sie?“, fragte Chad.

      Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Er wirkte so verwirrt in dem gestärkten weißen Hemd mit der konservativen gestreiften Krawatte aus seinem Rucksack, dass sie beinahe über seine Stirn gestrichen hätte, um die Falten dort zu glätten. Sie schrieb den instinktiven Impuls ihrer neuen Rolle als Mutter zu und verschränkte die Finger im Schoß. „Sie wird nächste Woche acht Monate“, erwiderte sie, während sie erneut zum Fenster hinausblickte.

      Sie wartete auf seine nächste Frage, doch er folgte schweigend ihrem Blick zum Wächter.

      „Also, wie willst du da reinkommen?“, erkundigte sie sich mit sachlichem Unterton in ihrer zitternden Stimme.

      Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und holte eine schwarze Brieftasche hervor. Geistesabwesend schlug er sie auf und hielt sie Hannah hin.

      Sie starrte auf die Erkennungsmarke vom FBI, die einen reizvollen Schnappschuss von Chad aufwies und ihn als Geheimagent auswies. Das Plastik war trübe, die Lederfassung alt und rissig. „Was hast du in Florida gelernt?“, flüsterte sie. „Du hast dich nie als FBI-Agent ausgegeben. Oder falls du es getan hast, wusste ich nichts davon. Weißt du, dass du ein Verbrechen begehst? Das ist Betrug. Hast du eine Ahnung, was für eine Strafe darauf steht?“

      „Zwei bis zehn Jahre.“ Er klappte den Ausweis zu und steckte ihn wieder in die Tasche. „Aber das ist unwichtig, weil ich nicht vorhabe, mich schnappen zu lassen.“ Chad blickte zur Uhr, zerrte dann ruckartig und nervös an seiner Krawatte.

      Einige Wagen näherten sich und fuhren in die Tiefgarage. Offensichtlich handelte es sich um Arbeiter, die ihre Nachtschicht antraten.

      „Ich dachte, du sammelst Fakten und Hinweise auf ehrliche Weise.“

      „Es ist das erste Mal, dass ich mich als Agent ausgebe. Es wird nichts passieren. Ich werde mir die Personalakten von Persky und Furgeson anschauen, und das FBI wird es nie erfahren.“

      Hannah war sich nicht sicher, ob ihre Aufregung an seinem Mangel an Moral lag oder an der Tatsache, dass er seine Verbindung zu Bonny ignorierte, die mit ihren Beinchen rhythmisch an ihren Babysitz trat.

      „Hast du eine bessere Idee?“, fragte er und rieb sich den Nacken. „Wenn ja, bin ich ganz Ohr.“

      „Ich habe allerdings eine andere Idee. Ich schlage vor, dass wir nach Atlantic City fahren und feststellen, ob diese Frau existiert, deren Namen wir in Perskys Streichholzschachtel gefunden haben.“

      „Und was ist, wenn sie, wie ich vermute, nur ein einmaliges Gastspiel war und Persky sie nie wiedergesehen hat? Was ist, wenn wir nach Atlantic City fahren und nichts erreichen? Kehren wir dann nach New York zurück und fangen von vorn an?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Wir haben nicht die Zeit. Ich gehe da rein, besorge die benötigten Informationen, und dann fahren wir nach Atlantic City …“

      Seine Stimme verklang, aber Hannah hörte praktisch seine unausgesprochene Frage. „Ich habe niemanden, bei dem ich sie lassen kann“, sprudelte sie hervor. Sie wollte nicht verzweifelt klingen, aber sie war es. Ihr regulärer Babysitter hatte an diesem Wochenende andere Pläne, die nicht verschoben werden konnten. Und da sie außer Victor Marconi und einer entfernten Tante in Montana keine Angehörigen oder Freunde hatte, saß sie in der Klemme.

      „Ich habe nicht damit gerechnet, diesen Fall zu übernehmen, Chad. Aber mach dir keine Sorgen. Bonny wird keine Probleme bereiten, und ich habe gewiss nicht vor, sie in Gefahr zu bringen. Es ist lediglich ein Routinefall. Wir haben es mit Wirtschaftskriminalität zu tun, nicht mit gewalttätigem, bewaffnetem Raubüberfall.“

      Er berührte ihre Hand, die in ihrem Schoß lag und eiskalt war. „Hannah, ich habe nichts davon gesagt, dass Bonny Probleme verursachen könnte“, sagte er sanft.

      Sie entzog ihm die Hand und verschränkte sie mit der anderen. „Das stimmt. Aber ich konnte schon immer deine Gedanken lesen, Chad.“

      Er blickte sie durchdringend an. „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du mich vielleicht nicht so gut durchschaut hast, wie du dachtest?“

      Wortlos starrte sie ihn an. Konnte er recht haben? Beurteilte sie ihn falsch? Hatte sie ihn in der Vergangenheit falsch gedeutet?

      „Sie ist wundervoll“, murmelte er leise.

      Die Bemerkung raubte ihr den Atem. Sie suchte nach einer Antwort, aber sie fand keine Worte, die ihrem Gefühlsaufruhr gerecht geworden wären. Beinahe hätte sie gesagt: Sie sieht aus wie du, aber sie hielt sich zurück.

      Sie schluckte schwer. Es erleichterte sie, als er einen Gang einlegte und zum Eingang der Tiefgarage fuhr.

4. KAPITEL

      Im Personalbüro von Play Co Industries suchte Robert Morgan, der Bürovorsteher, in einem Aktenschrank nach den Unterlagen über Persky und Furgeson. Auf dem Korridor unterhielten sich einige Arbeiter, vermutlich auf dem Weg zu ihrer Schicht. In einem anderen Raum klingelte unablässig ein Telefon.

      Chad registrierte jedes Geräusch, beobachtete jede Person, fühlte sich aber dennoch entrückt. In Gedanken war er bei Hannah und dem Baby, in dessen Adern sein Blut floss.

      Er strich sich durch das Haar, blickte zur offenen Tür. Er brannte darauf, ins Auto zurückzukehren und Antworten zu finden.

      Er hatte nie damit gerechnet, noch einmal Vater zu werden. Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, seit er Umgang mit einem Baby gehabt hatte. Daher war er völlig unvorbereitet auf die instinktive Woge des väterlichen Beschützerdrangs, der bedingungslosen Liebe, die ihn erfasst hatten, sobald er begriffen hatte, dass Bonny von ihm war.

      Gut vier Jahre war es her, seit er seinen Sohn Joshua zum letzten Mal im Arm gehalten hatte.

      Bilder schossen ihm durch den Kopf, von zerknautschtem Metall, einem leeren Babysitz mitten auf der Straße, der Handtasche seiner Ehefrau auf dem Boden des Vordersitzes …

      Die Gesichter seiner Familie waren in seine Erinnerung eingegraben. Sie verfolgten ihn des Nachts, und wann immer er Zufriedenheit verspürte, ermahnten sie ihn, dass er es nicht verdiente, glücklich zu sein.

      Chad heftete den Blick auf Robert Morgans Rücken, der gerade die Akten kopierte, aber er sah ihn eigentlich nicht.

      Sie hatten gestritten an jenem Tag, er und Linda. Im Geiste sah er ihre gepackten Koffer im Flur stehen und Tränen an Joshuas Wimpern hängen. Sie hatte ihm vorgeworfen, die Karriere vor seine Familie zu stellen, wie so häufig. Aber an jenem Abend hatte es ihr endgültig gereicht. Sie hatte ihn verlassen und zu ihren Eltern in Pittsburgh fahren wollen.

      Es war ein Unfall, rief eine innere Stimme. Doch er weigerte sich, darauf zu hören. Er trug die Schuld. Er hatte seine Familie umgebracht, so als hätte er den Wagen persönlich von der Straße gelenkt.

      Chad Hogan, Geheimagent beim FBI, hatte es nicht verkraften können. Er hatte den Dienst quittiert und Gelegenheitsarbeiten angenommen, um sich über Wasser zu halten, und sich eine lebenslange Strafe aufgebürdet.

      Dann war Hannah gekommen. Die Schatten der Vergangenheit waren allmählich zurückgewichen. Mit ihren üppig roten Haaren, den lustigen Sommersprossen und dem ansteckenden Lachen hatte sie das Leben geliebt und für die Liebe gelebt. Er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt wie ein Süchtiger zu Drogen.

      „Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun.“

      Chad blinzelte die Bilder fort, die vor seinem geistigen Auge aufgestiegen waren. Er nahm die beiden Aktendeckel entgegen, die Robert Morgan ihm reichte, und schüttelte ihm die Hand. „Schon gut. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir.“

      „Du meine Güte, wir wollen aber neuerdings unabhängig sein, wie?“ Hannah gab Bonnys ernsthaften Versuchen nach, sich ihren Armen zu entwinden, und setzte sie auf den Fahrersitz.

      Nervös blickte sie sich in der Tiefgarage um. Mit Chads Marke waren sie problemlos hereingekommen, aber ihre Anspannung würde erst nachlassen, wenn sie Play Co Industries weit hinter sich gelassen hatte und endlich von Chad erfuhr, wie er dazu stand, eine Tochter zu haben.

      Bonny schloss die kleinen Finger um die Türklinke. Offensichtlich wollte sie Chad folgen. Um sie abzulenken, holte Hannah eine Packung Kekse aus ihrer Handtasche und gab ihr einen. Sie legte den Kopf zurück an das Lederpolster. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihm auch folgen wollen. Stets und überallhin.

      „Die Situation ist verrückt“, sinnierte sie. „Normalerweise würde Mommy dich jetzt in unserer gemütlichen kleinen Küche füttern.“

      Bonny griff nach einem zweiten Keks.

      „Was hast du in den letzten fünfzehn Monaten noch alles angestellt, Chad?“, murmelte Hannah und holte seinen Rucksack vom Rücksitz. Bonny stieß einen missbilligenden Laut aus. „Keine Sorge, Bonbon. Mommy wirft nur mal einen Blick hinein. Da ist doch nichts dabei.“

      Bonny starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.

      Hannah lachte. „Ein Glück, dass du noch nicht sprechen kannst. Sonst würdest du es Daddy sofort erzählen.“

      Es gehörte zu ihrem Beruf, die Sachen anderer Leute zu durchsuchen, um ein Profil über sie erstellen und erraten zu können, wohin sie geflohen sein mochten. Bei Chad lag der Fall jedoch ganz anderes. Sie fühlte sich ungezogen und verräterisch. Doch ihr Wissensdrang überflügelte ihren Ehrenkodex.

      Zögernd kramte sie zwischen Kleidungsstücken auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was er getan hatte, seit er sie und New York verlassen hatte. Sie stieß auf etwas Hartes und zog eine halb volle Flasche Wodka heraus. Chad trank nicht. Zumindest hatte er es früher nicht getan.

      Sie legte die Flasche zurück in den Rucksack, griff tiefer hinein und ertastete einen flachen Gegenstand. Sie fischte ihn heraus und starrte auf eine Studioaufnahme von einer Frau mit einem Säugling, die sie nie gesehen hatte. Seine Frau? In einer Ecke des Rahmens klemmte ein Streifen Passfotos von ihr und Chad aus einem Münzautomaten. Die Schwarz-Weiß-Bilder waren völlig unschmeichelhaft, aber auf den Gesichtern stand Liebe geschrieben.

      Ein Klappern hallte durch die Garage. Hannah steckte das Foto in den Rucksack und legte ihn zurück auf den Rücksitz. Sie hob Bonny hoch, setzte sie in den Babysitz und rutschte über die Handbremse und den Schaltknüppel auf den Fahrersitz.

      Das Quietschen von Reifen auf Beton verriet, dass sich ein Wagen näherte. Instinktiv duckte sie sich auf ihrem Sitz und beobachtete, wie eine blaue Limousine vor dem Eingang zu Play Co vorfuhr. Vier Männer stiegen gleichzeitig aus und gingen zur Eingangshalle.

      Bonny stieß ein entzücktes Krähen aus. Hannah betete, dass die Männer es nicht hörten. Sie spähte über das Armaturenbrett und atmete erleichtert auf, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Doch ihre Erleichterung verflog, als ihr bewusst wurde, wer diese Männer waren. Der unscheinbare Wagen, das einmütige Schweigen, die konservativen Anzüge – all das deutete darauf hin, dass soeben das echte FBI eingetroffen war.

      Aus den Augenwinkeln sah sie Chad aus dem Gebäude huschen. Während sie Bonny anzuschnallen versuchte, sagte sie in angespanntem Ton: „Dir ist doch klar, wer soeben …“

      „Lass mich.“ Er schob ihre zitternden Hände fort und schloss so geschickt den Sicherheitsgurt, als hätte er es schon unzählige Male getan.

      Natürlich besaß er Übung darin. Durch seinen Sohn. Doch zu sehen, wie er eine derart väterliche Aufgabe nun bei ihrer Tochter ausführte, ließ ihre Kehle trocken werden.

      „Um deine Frage zu beantworten – ich weiß, wer gerade hineingegangen ist. Ich kann dir sogar einen Namen nennen. Geheimagent Randall McKay“, sagte er, während er sich die Krawatte abnahm.

      „Was will das FBI hier? Und wie ist es so schnell hergekommen?“ Hannah glaubte nicht, dass es sich um einen Zufall handelte. Nicht so spät am Abend. Nicht eine halbe Stunde nachdem Chad hineingegangen war.

      „Ich weiß es nicht, als Antwort auf deine erste Frage. Was die zweite angeht …“ Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. „Offensichtlich bearbeitet das FBI diesen Fall und hat angeordnet, kontaktiert zu werden, falls jemand auftaucht und sich nach Persky und Furgeson erkundigt.“

      Hannah startete den Motor und fuhr aus der Parklücke zur Ausfahrt. „Hoffen wir, dass der Wärter uns so leicht rauslässt, wie er uns reingelassen hat. Ich schwöre, wenn etwas passiert …“ Sie verstummte, als sie vor der Schranke anhielt.

      Der Wärter trat an die Beifahrerseite. „War Ihr Besuch erfolgreich, Sir?“

      „Ja, danke.“

      Der Mann spähte zu Bonny auf dem Rücksitz und dann zu Hannah. Sie starrte geradeaus und hoffte, dass er ihre Angst nicht bemerkte.

      „Ich wünsche Ihnen eine gute …“ Er verstummte, als das Telefon zu klingeln begann, während aus den Tiefen der Garage das Quietschen von Reifen ertönte. „Entschuldigung. Ich bin gleich wieder da.“

      Hannah fürchtete, einen Herzanfall zu bekommen. „Wahrscheinlich ist das FBI am Telefon, das du gerade imitiert hast und uns festnehmen wird, wenn es uns erwischt.“

      Chad musterte sie völlig ungerührt. „Weißt du, Hannah, ich glaube, du hast recht. Deswegen schlage ich vor, dass du deinen hübschen kleinen Fuß auf das Gaspedal beförderst. Jetzt sofort.“

      Sie blickte zu dem Wärter, der einen Knopf betätigte, woraufhin sich ein Metalltor an der Decke zu senken begann. Das Geräusch eines sich nähernden Wagens hinter ihnen beschleunigte ihren Herzschlag. Sie legte den ersten Gang ein, und der Alfa Romeo schoss aus der schummrigen Garage auf die hell erleuchtete Straße.

      „Pass auf!“, rief Chad.

      Sie riss das Steuer nach rechts herum und entging knapp einem Wagen auf der anderen Straßenseite. Im Rückspiegel sah sie den Wächter hinaus auf den Bürgersteig rennen und schreien, während hinter dem sich schließenden Metalltor die viertürige Limousine mit quietschenden Bremsen anhielt und der Fahrer die Hupe betätigte.

      „Chad, wir sollen Flüchtige aufspüren, nicht selbst welche werden.“

      Er wandte sich dem Rücksitz zu, um seine Krawatte in den Rucksack zu stecken. „Hoffentlich hast du etwas Interessantes gefunden.“

      Sie erstarrte, als ihr bewusst wurde, dass sie den Rucksack nicht geschlossen hatte. Sie bog zu schnell um eine Ecke und erntete einen Schrei von Bonny.

      „Fahr langsamer, Hannah. Wir wollen das Baby doch nicht noch mehr erschrecken.“

      Sie nahm den Fuß vom Gaspedal, als sie in einer Nebenstraße einen Streifenwagen an einer roten Ampel stehen sah. „Ich werde nicht einmal fragen, wieso du den Namen des Agenten kennst.“ In gemäßigterem Tempo bahnte sie sich einen Weg durch den Verkehr in Manhattan.

      Auf dem Rücksitz begann Bonny zu weinen. „Sie hat Hunger.“
 
      „Hunger?“, hakte Chad nach, so als wäre ihm das Wort fremd.

      „Ja, Hunger. Die Flasche ist in der Windeltasche.“ Ihr wurde bewusst, worum sie ihn beinahe gebeten hätte. Sie griff hinter den Sitz und tastete nach der Tasche mit den Figuren aus der Sesamstraße.

      Mit warmen, festen Fingern berührte er sie am Arm. „Ich kann es tun. Konzentrier du dich darauf, uns sicher aus New York zu bringen, okay?“ Er löste seinen Sicherheitsgurt und kletterte auf den Rücksitz. Während er in der Tasche nach der Flasche kramte, strich er Bonny über das flaumige Haar und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Prompt hörte sie zu weinen auf, noch bevor er sie zu füttern begann.

      Voller Unbehagen beobachtete Hannah ihn im Rückspiegel. Angst hatte sich zu ihren widerstreitenden Gefühlen gesellt. Nicht nur vor dem FBI und den Schwierigkeiten, in die Chad sie mit seinem kleinen Glanzstück gebracht hatte. Nein, es war vielmehr eine akute Angst davor, dass Chad womöglich eine aktive Rolle im Leben ihrer Tochter spielen wollte. Und am meisten erschreckte sie die Hoffnung, dass er es tun würde.

      Chad steckte den Schlüssel in die Zimmertür und schaute über die Schulter zurück zu Hannah. Sie mied seinen Blick, wie sie es überwiegend während der Fahrt durch Jersey getan hatte. Bonny schlief auf ihrem Arm, und der Anblick erweckte ein seltsames Gefühl in seiner Herzgegend.

      Nach dem Zwischenfall mit dem FBI war ihnen keine andere Wahl geblieben, als New York schleunigst zu verlassen. Er bezweifelte nicht, dass die Agenten oder der Parkwächter das Kennzeichen von Hannahs Wagen notiert und eine Suche veranlasst hatten. Inzwischen überwachte das FBI wahrscheinlich ihre Wohnung, und da er seine echte, wenn auch alte Dienstmarke benutzt hatte, hielten sie vermutlich auch nach ihm Ausschau.

      Er öffnete die Tür und schaltete das Licht in dem Motelzimmer ein. Als Hannah ihm folgte, blickte er zur Uhr. „Drei Uhr morgens. Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so spät ist.“ Er warf den Schlüssel auf eine Kommode.

      Unterwegs hatten sie zweimal Rast gemacht. Beim ersten Mal hatte sie Elliott Blackstone angerufen und ihm mitgeteilt, wohin sie fuhren. Anschließend hatte er das Steuer übernommen, damit sie Bonny füttern und wickeln konnte. Für sie war es ein normales Unterfangen, doch er hatte den Blick nicht abwenden können. Sie besaß die Anlagen einer großartigen Mutter. Sie war geduldig und aufmerksam, wusste Bonny zum Lachen zu bringen und genau den richtigen Ernst in die Stimme zu legen für einen Tadel. Ohne Zweifel liebte sie ihre Tochter sehr.

      Die zweite Rast hatten sie in Atlantic City eingelegt, bei dem Casino, das auf dem Streichholzheftchen aus Perskys Haus stand. Der Barkeeper hatte ihnen mitgeteilt – nachdem Chad ihn um zwanzig Dollar reicher gemacht hatte –, dass Rita Minelli in der Morgenschicht als Kellnerin arbeitete. Weitere Informationen waren ihm jedoch nicht zu entlocken gewesen. Daher waren sie verurteilt, bis zum nächsten Morgen zu warten.

      Er schloss die Tür und die Gardinen des Fensters, das auf die Straße hinausging. „Welches willst du?“ „Wie bitte?“ Hannah wirbelte ein bisschen zu schnell zu ihm herum.

      Er hielt sie fest, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Ihre Haut war erstaunlich warm unter seinen Fingern, ihre Muskeln waren angespannt. Er musterte fasziniert ihr Gesicht, beobachtete die Bewegung ihrer Zunge, mit der sie sich über die Lippen strich. Was hätte er nicht dafür gegeben, sie zu küssen!

      War es unerträglich warm im Raum, oder kam es ihm nur so vor? Er räusperte sich. „Welches Bett willst du?“

      Sie wandte sich hastig ab – zu seiner Enttäuschung. „Es ist mir egal.“ Sie musterte die beiden Betten und den schmalen Zwischenraum, der sie trennte. Dann bettete sie Bonny auf eines und legte Kissen zu beiden Seiten, bevor sie eine Flasche mit Saft aus der Windeltasche nahm und auf den Nachttisch stellte. „Ich gehe duschen“, verkündete sie leise.

      Sein Blick glitt zu dem schlafenden Baby.

      „Keine Sorge. Ich werde nicht lange brauchen.“ Und damit huschte sie ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Wie angewurzelt blieb er mitten im Zimmer stehen. Bonnys sanfte Atmung schien den Raum zu füllen und unterstrich die Tatsache, dass sie zum ersten Mal allein waren.

      Behutsam näherte er sich dem Bett. Mit jedem Schritt fiel ihm ein weiteres Detail auf. Ihre rundlichen Wangen waren gerötet von der Hitze. Ihr lockiges rotes Haar stand an einigen Stellen ab und klebte an anderen an ihrem Kopf. Ihre winzigen, geschwungenen Lippen begannen sich zu bewegen, so als würde sie saugen. Vielleicht träumte sie davon. Plötzlich verzog sich ihr Gesicht auf dieselbe Weise wie auf dem Rastplatz, als Hannah versucht hatte, sie mit pürierten Karotten zu füttern. Dann fand ein winziger Finger wie aus eigenem Antrieb den Weg in ihren Mund, und sie begann erneut zu saugen.

      Unwillkürlich grinste Chad wie ein verblüffter, frischgebackener Vater. Bonny mochte acht Monate alt sein, aber da er gerade erst von ihrer Existenz erfahren hatte, war er eigentlich ein neuer Dad. Unwillkürlich strich er mit einer Fingerspitze über ihre winzige Hand und zog ihr sanft den Daumen aus dem Mund. Ihr Gesicht verzog sich erneut und entspannte sich ebenso schnell.

      Er dachte an all die Dinge, die er nicht über sie wusste. Wann hatte sie zum ersten Mal gelächelt? Seit wann konnte sie sitzen? Wann hatte sie die ersten Laute geäußert? War sie bei der Geburt kahlköpfig gewesen, oder hatte sie dichtes Kopfhaar gehabt?

      Es gab so viele Details, die er nicht kannte. Er strich ihr über das lockige Haar, und ihm wurde bewusst, dass es andere, wichtigere Dinge gab, die er nicht erst zu erfahren brauchte, die er einfach spürte. Wie die Tatsache, dass sie seine Tochter war. Nicht wegen der Mathematik. Nicht etwa wegen einer Ähnlichkeit zu Joshua. Sie sah ganz anders aus als sein blonder Sohn. Aber nach einem Blick in ihre großen blauen Augen hatte er es einfach gewusst.

      Diese blauen Augen öffneten sich nun. Nicht langsam oder schlaftrunken. Sie schien von einer Sekunde zur anderen hellwach zu sein. Sie rührte sich nicht, machte kein Geräusch, blickte ihn nur neugierig an. Sein Herz schlug höher. Sie streckte eine Hand aus, den gekrümmten Zeigefinger vorgereckt, so als wollte sie sein Gesicht berühren. Er schob seinen eigenen Finger in ihre Faust, und sie packte zu. Eine Woge der Wärme durchströmte ihn, während er sich neben sie auf die Matratze setzte.

      Augenblicklich begann sie zu weinen.

      „Was hast du denn?“ Er griff nach der Flasche auf dem

      Nachttisch. „Hast du Durst?“
 
      Sie wandte den Kopf ab, als er versuchte, ihr den Sauger in den Mund zu stecken.
 
      „Okay.“ Er stellte die Flasche zurück. Was sollte er tun? Joshua …

      Er strich sich über das Gesicht. Er hatte Joshua im Alter von zwei Monaten verloren. Vermutlich konnte er an einer Hand abzählen, wie oft er mit ihm allein gewesen war. Überwiegend war es geschehen, wenn er spätabends nach Hause gekommen war und sich für ein paar Minuten in das Kinderzimmer geschlichen hatte, um seinen Sohn im Schlaf zu beobachten.

      Die Situation erschien ihm paradox. Ihm war Joshuas Zukunft vorenthalten worden, und er hatte Bonnys Vergangenheit versäumt, so kurz sie auch war.

      „Bist du nass?“ Zögernd legte er die Hand auf ihren runden Bauch und schob einen Finger unter das Bündchen ihrer Windel. Knochentrocken. „Okay, du bist also nicht nass.“ Plötzlich fühlte er sich vollkommen hilflos.

      Nimm sie hoch, sagte eine kleine innere Stimme. Er schluckte schwer. Es war lange her, seit er ein Baby im Arm gehalten hatte, und er fürchtete, etwas falsch zu machen und ihr zu schaden.

      „Herrje, Hogan, so schwer kann es doch nicht sein!“ Er legte die Hände in ihre Achselhöhlen, hob sie behutsam hoch und bettete sie in seine Armbeuge.

      Sie hörte nicht nur sofort zu weinen auf, sondern war entschlossen, ihre neue Position auszunutzen, indem sie ihm einen Finger ins Ohr steckte.

      Er schmunzelte und nahm ihre Hand. „Erinnere mich, dass ich dir die Grundlagen des Benehmens beibringe, Kleines.“

      Der Satz war ausgesprochen, bevor ihm bewusst wurde, was er bedeutete: dass er in Zukunft da sein und eine Rolle in ihrem Leben spielen würde. Er blickte zu der geschlossenen Badezimmertür. Solange er und Hannah nicht ein langes Gespräch geführt hatten, war diese Zukunft sehr nebulös.

      Ein feuchter Finger stieß ihm ins Auge. Er stöhnte und ergriff ihre andere Hand. Bonny schien es sehr amüsant zu finden und stieß ein Kichern aus.

      „Lass mich mal überlegen, womit ich dich ablenken kann, bevor du etwas tust, das dauerhafte Spuren hinterlässt.“

      Doch vermutlich hatte sie längst unauslöschliche Spuren in seinem Herzen hinterlassen.

      Hannah stand unter der kalten Dusche und wünschte, das Wasser könnte ebenso leicht ihre wirren Gefühle fortspülen, wie es ihre Haut reinigte. Was sollte sie nur tun?

      Noch vor acht Stunden hatte sie geglaubt, Chad niemals wiederzusehen. Nun teilte sie ein Motelzimmer mit ihm. Sie presste die Lippen zusammen und steckte den Kopf unter den Wasserstrahl, um die erotischen Gedanken zu verscheuchen, die durch die Nähe erwachten.

      Ihre damalige Beziehung zu Chad war sorglos und leger gewesen, bis ihr schließlich bewusst geworden war, dass sie das ganze Paket wollte – ein Happy End mit einem liebevollen Ehemann, ein Häuschen mit Jägerzaun, die statistischen 2,2 Kinder. Doch während sich ihre Prioritäten drastisch geändert hatten, waren Chads dieselben geblieben. Daher war die Trennung nicht zu vermeiden gewesen.

      Zwei Wochen später hatte ihr der Arzt mitgeteilt, dass sie schwanger war. Sie hatte nicht gewusst, was sie tun sollte. Es allein handhaben oder es Chad sagen? Wenn er es erfuhr, würde er sie dann wegen des Babys heiraten oder ihr den Rücken zukehren? Keine der beiden Aussichten hatte ihr behagt.

      Im sechsten Monat hatte sie entschieden, es ihm mitzuteilen. Sie hatte keine Illusion mehr gehegt, dass er zu ihr zurückkehren würde, sondern einfach nur befunden, dass er ein Recht hatte, von seiner bevorstehenden Vaterschaft zu wissen. Doch eine umfassende Suche nach ihm war ergebnislos geblieben. Er war praktisch wie vom Erdboden verschwunden. Nicht einmal sein Onkel Nash hatte seinen Aufenthaltsort gewusst.

      Erst als Bonny zwei Monate alt gewesen war, hatte Hannah erfahren, dass Chad sich in Florida aufhielt. Ausgerechnet Jack Stokes hatte ihr diese Information besorgt. Zu jenem Zeitpunkt hatte sie ihren eigenen Weg eingeschlagen und befunden, dass sie Chad nichts schuldete.

      Sie spülte sich die Seife von der Haut und erinnerte sich dabei an die Geburt ihrer Tochter. Bonny gab ihr, was sie seit dem Tod ihres Vaters vermisst hatte: bedingungslose Liebe und ein Gefühl der Zugehörigkeit. Ihre gesamte Lebenseinstellung hatte sich geändert.

      Chads Stimme drang durch die Tür, gefolgt von Bonnys fröhlichem Krähen.

      Eilig trocknete Hannah sich ab, zog sich an und öffnete die Tür. Er saß mit dem Rücken zu ihr, gab Bonny mit einer Hand die Saftflasche und hielt in der anderen eine Zeitung.

      „Du willst noch eine Geschichte?“, fragte er, als Bonny heftig mit den Beinen strampelte. „Fordernd wie deine Mom, wie?“ Er drückte ihren Fuß. „Okay, sehen wir uns die hier mal an.“ Er drehte die Zeitung um und las: „Völlig überraschend schlugen die letztplatzierten Mets die an erster Stelle stehenden Braves …“

      Hannahs Herz schwoll angesichts der Art, in der er die Sportnachricht wie ein Märchen klingen ließ. Wie oft war sie mitten in der Nacht aufgewacht, nachdem sie von einer solchen Szene geträumt und sich ersehnt hatte, dass Chad an ihrem Leben teilnahm?

      Sie rief sich in Erinnerung, dass seine jetzige Anwesenheit nur vorübergehender Natur war. Dass er ihr letztendlich erneut wehtun würde, wenn er sich nach Beendigung der gemeinsamen Fahndung von ihr abwandte. Doch das beunruhigte sie nicht halb so sehr wie die Vorstellung, was sein Fortgehen Bonny antun würde.

      Sie öffnete und schloss eine Schublade. Chad hörte auf zu lesen und sprang vom Bett auf. Bonny schrie, und Hannah eilte zu ihr und hielt die Saftflasche wieder hoch. Sie murmelte besänftigend, bis Bonny sich wieder beruhigte.

      Hannah stand auf und fand sich beinahe in Chads Armen wieder, als sie sich umdrehte. Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht. Der düstere Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern. Er wirkte verwirrt, verärgert und rastlos – und bereit, sie zu küssen.

      Sie wünschte, er würde es tun und damit jeglichen Gedanken vertreiben. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Er verfolgte die unbewusst aufreizende Geste mit verzückter Aufmerksamkeit – bevor er sich von ihr abwandte.

      Enttäuscht schloss Hannah flüchtig die Augen. „Die Zeit läuft uns davon“, sagte sie leise.

      Er faltete die Zeitung zusammen, die er noch immer in der Hand hielt. Dann deutete er zu einem kleinen, runden Tisch mit zwei Stühlen vor der stummen Klimaanlage. „Nach dir.“

      Klang seine Stimme rauer als gewöhnlich, oder bildete sie es sich nur ein?

      „Und mach dir nicht die Mühe, die Klimaanlage einzuschalten. Sie ist kaputt. Ich habe den Geschäftsführer schon angerufen. Es ist kein anderes Zimmer frei.“

      Hannah strich sich über ihren feuchten Nacken. Noch mehr Hitze hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie beugte sich über den Tisch, öffnete den Vorhang und das Fenster. Feuchte Luft strömte herein und füllte den Raum.

      „Das bringt uns leider nicht weiter“, sagte Hannah und schloss die Personalakte, die Chad von Play Co besorgt hatte.

      Sie nahm einen Schluck von dem Eistee, den sie aus einem Automaten draußen geholt hatte. Die schmelzenden Eiswürfel klirrten im Plastikbecher.

      Chad lehnte sich auf seinem Stuhl ihr gegenüber zurück. „Lass uns zusammenfassen. Was haben wir bisher?“

      „Außer stechenden Kopfschmerzen?“ Sie zupfte sich die Bluse von ihrer schweißnassen Haut und konnte kaum glauben, dass sie erst vor Kurzem geduscht hatte. „Wir wissen, dass zwei Angestellte von Play Co, Erik Persky und Lisa Furgeson, wegen des Diebstahls von hochempfindlichen Mikroprozessorchips verhaftet wurden. Über die Chips wissen wir nur, dass sie mehr als fünfhundert Dollar wert sind. Die beiden wurden auf Kaution freigelassen und sind prompt geflohen.“

      „Vergessen wir nicht, dass Play Co eine Spielzeugfabrik ist“, fügte Chad hinzu. „Und dass Lisa die Leiterin der Qualitätskontrolle war. Eric war im Versand tätig. Demnach liegt die Vermutung nahe, dass sie ihre Positionen benutzten, um die Chips zu veräußern.“

      Hannah beobachtete, wie er die Finger um seinen Plastikbecher schloss. Ein Schauer rann über ihre erhitzte Haut. Mit lebhafter Deutlichkeit erinnerte sie sich an die Liebkosungen seiner Finger. Chad hatte sie stets auf eine drängende, beinahe zwanghafte Art geliebt. Er schien nie gespürt zu haben, was er ihrem Herzen antun konnte, sich seiner Macht über ihren Körper aber durchaus bewusst gewesen zu sein. Er hatte primitive Reaktionen von ihr verlangt, die niemand vorher erweckt hatte – oder seitdem.

      Zu Zeiten wie dieser, wenn sie irgendwo in einem Hotelzimmer zum Warten verurteilt gewesen waren, waren einige ihrer erotischen Erinnerungen geschaffen worden. Genau zu einer Zeit wie dieser hatten sie Bonny gezeugt.

      Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. „Aus den Personalakten geht hervor, dass Lisa einen Bruder hat, aber weder sein Vorname noch seine Adresse ist aufgeführt. Und der Polizeibericht ist äußerst lückenhaft.“

      „Ich vermute, dass das FBI gleich bei der Verhaftung eingeschaltet wurde, was erklären könnte, warum so wenige Informationen vorliegen.“

      Er streckte sich, schob dabei ein Bein zwischen ihre unter dem wackligen Tisch und streifte ihre plötzlich überempfindliche nackte Haut. Als er sich nicht rührte, zog sie ihre Beine zurück. Sie unterdrückte das Zittern ihrer Finger, indem sie die Kopie der Polizeiakte vor sich glatt strich.

      Sie blickte in seine Augen und sah ein Flackern in den rauchgrauen Tiefen. Er wusste genau, welche Wirkung er auf sie ausübte.

      Es war unerträglich still im Raum. Die einzigen Geräusche waren das Klirren der Eiswürfel in den Plastikgläsern, das Rascheln der Gardinen in dem warmen Luftzug und Bonnys gleichmäßige Atemzüge, die ein paar Schritte entfernt auf dem Bett schlief.

      Hannah hob sich die Haare vom Nacken. „Es ist heiß hier drin.“

      Chad beobachtete sie über den Rand seines Glases hinweg. „Das stimmt.“ Er wirkte plötzlich aufgeregt und strich sich abrupt durch das hellbraune Haar. „Ich glaube, wir betrachten die Sache von einem falschen Aspekt aus. Was hat der Gegenstand des Diebstahls damit zu tun, wie wir sie finden könnten?“

      „Es würde uns vermutlich einen besseren Eindruck davon vermitteln, in wie großen Schwierigkeiten sie stecken. Nicht nur mit dem Gesetz, sondern mit den anderen, die Perskys Haus durchsucht und es offensichtlich auf diese Chips abgesehen haben.“

      Schweigend blickte er sie so lange an, dass sie schon glaubte, er hätte sie nicht gehört. Gerade wollte sie ihr Argument wiederholen, als er leise fragte: „Warum, zum Teufel, hast du es mir nicht gesagt, Hannah?“

      Sie fühlte sich, als wäre das letzte Luftmolekül aus dem Raum gesaugt worden. Ihre Brust war wie zugeschnürt. Da war sie. Eine der Fragen, die sie befürchtet hatte. Doch die Erste, die sie erwartet hatte, war nicht erfolgt. Er wusste bereits, dass Bonny von ihm war.

      Eindringlich beugte Chad sich zu ihr vor. „Meinst du nicht, dass ich das Recht hatte zu erfahren, dass du mein Baby bekommen hast?“

      Auf dem Bett zuckte Bonny zusammen. Irgendwie gelang es Hannah, ihn trotz des Kloßes in ihrer Kehle zu bitten, die Stimme zu senken. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und sie fürchtete, er könnte noch lauter sprechen.

      „Warum habe ich es dir nicht erzählt?“ Ihre Stimme zitterte, obwohl sie sich um Ruhe bemühte. Doch wie konnte sie ruhig bleiben, wenn er sie beinahe mit Hass anblickte? „Ich habe es dir nicht gesagt, weil … weil du es nicht wissen wolltest.“

      Durchdringend blickte er sie an. „Hannah, wenn du noch einmal sagst, dass du meine Gedanken lesen kannst …“

      „Es hat nichts damit zu tun. Ich meine, dass du ein Recht hattest, es zu erfahren. Ich habe sogar versucht, dich aufzuspüren. Aber als ich dich nicht finden konnte, musste ich davon ausgehen, dass du nichts von mir wissen willst … oder von Bonny.“

      Bedächtig lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Der misstrauische Ausdruck auf seinem Gesicht traf sie mehr als jeder zornerfüllte Blick. Sie hatte ihm wehgetan. Es tat ihr leid.

      „Du bist eine der Besten, Hannah. Du willst mich glauben machen, dass du mich nicht finden konntest? Gib zu, dass du es nicht wolltest, weil …“

      „Weil was? Weil du vielleicht gewollt hättest, dass ich sie nicht behalte?“ Ihr Mitgefühl schwand, und die Selbstsicherheit, die sie fünfzehn lange, einsame Monate hatte überstehen lassen, kehrte zurück. „Glaub mir, dass es damit nichts zu tun hatte. Was du auch gesagt hättest, ich hätte Bonny behalten. Sie ist meine Tochter.“ Sie holte tief Luft. „Und was die Tatsache angeht, dass ich dich nicht finden konnte – ich mag eine der Besten sein, aber du bist einer der Besten. Du verstehst es besser als jeder Kriminelle, dich zu verstecken, weil du genau weißt, was du nicht tun darfst. Gib es zu, Chad. Du wolltest nicht gefunden werden.“

      Er stand auf und drehte sich zum Fenster um. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Lange Zeit stand er da, sagte nichts, sagte alles.

      Hannah musterte seine Haare, die sich im Nacken leicht lockten, und seine schlanke, drahtige Gestalt in der Jeans und dem blauen T-Shirt. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich an seiner Stelle fühlen würde. Wenn ohne ihr Wissen ihr Baby geboren worden wäre – ein zweites Kind, nachdem ihr das erste durch einen tragischen Unfall genommen worden war. Wenn jemand, mit dem sie ihr Leben geteilt hatte, ihr etwas so Wesentliches vorenthalten hätte. Ihr Zorn verebbte.

      Er drehte sich um und nahm sein Plastikglas. „Du hast recht. Ich wollte nicht gefunden werden. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken nach unserer Trennung. Zeit, um alles zu verarbeiten.“ Er suchte ihren Blick. „Wenn ich gewusst hätte …“

      „Chad, ich …“

      Abrupt wandte er sich ab. Sie schluckte ihre Worte hinunter und wischte eine einsame Träne fort, die über ihre Wange auf den Tisch kullerte.

      „Sag mir eines, Hannah. Wusstest du, dass du schwanger warst, als du mich gebeten hast … dich zu heiraten?“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz pochte heftig.

      „Vergiss es“, sagte er rau. „Es ist Schnee von gestern.“ Er nahm einen großen Schluck Eistee. „Ich brauche etwas Stärkeres.“ Er ging zur Tür. „Willst du etwas?“

      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, bevor sie antworten konnte. Sie sah ihn am Fenster vorbei in die Richtung des Minimarktes auf der anderen Seite des Parkplatzes eilen. Die grellen Scheinwerfer eines Wagens schienen zum Fenster herein, und sie lehnte sich hastig zurück, um den blendenden Strahlen zu entgehen.

      Sie rieb sich die Stirn und unterdrückte den verlockenden Drang, den heißen Tränen nachzugeben, die in ihren Augen brannten. Ihre und Chads Worte vor fünfzehn Monaten waren so endgültig gewesen. Doch die Zeit und die Umstände hatten die Bedeutung irgendwie abgeschwächt, die Schärfe genommen, sodass sie sich nun fragte, ob sie diese Worte überhaupt gehört oder gesagt hatte.

      Verzweifelt suchte sie nach der Härte in ihr, die sie bis zu Chads Rückkehr unentwegt gestützt hatte. Fünfzehn Monate waren seit ihrer Trennung vergangen. Fünfzehn Monate, in denen sie die Schwangerschaft durchgestanden hatte – allein. Sie hatte die Wehen durchgestanden – allein. Sie hatte gelernt, ihr Kind aufzuziehen – allein. Sie hatte sich daran gewöhnt, allein zu sein, wenn Bonny schlief, und hüllte sich in die Liebe zu ihrer Tochter, selbst wenn sie nicht beisammen waren. Sie brauchte nicht mehr. Oder doch?

      Seufzend zog sie die Akte auf dem Tisch näher zu sich, ohne sie durch den Tränenschleier wirklich zu sehen.

      „Es ist spät“, sagte Chad leise.

      Hannah drehte sich um und sah ihn im Türrahmen stehen. Sie holte tief Luft, wischte sich die Tränen von den Wangen und beobachtete, wie er sich das T-Shirt auszog und sich damit den Nacken abwischte.

      Ihr fiel auf, dass er das Stärkere nicht besorgt hatte, weswegen er fortgegangen war. Sie blickte zu seinem Rucksack auf dem Fußende des freien Bettes und dachte an die Wodkaflasche, die sich darin befand. Hatten diese Flasche und andere ihm nach ihrer Trennung geholfen, die Dinge zu klären? Und hatte ihr Gespräch ihn dazu veranlasst, erneut Trost im Alkohol zu suchen?

      Sie hasste das trostlose Schweigen, das die ohnehin drückende Atmosphäre belastete. Sie suchte nach etwas, das ihren und seinen Schmerz linderte. Seltsamerweise verspürte sie neben allen anderen Empfindungen ein Bedürfnis nach ihm, das früher nicht existiert hatte. Sie hatte ihn immer begehrt. Aber sie hatte ihn nie gebraucht. „Chad? Warum bist du zurückgekommen?“

      Sie war sich nicht bewusst, dass sie den Atem anhielt, bis sie gezwungen war, Luft zu holen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht nur nach New York zurückgekehrt war, weil Elliott ihn gerufen hatte. Wäre es der Fall, hätte er ohne sie die Verfolgung der Flüchtigen aufgenommen.

      Er begegnete ihrem Blick. „Ich bin zurückgekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.“ In seinen Augen lagen Aufrichtigkeit und Schmerz. Erneut drehte er ihr den Rücken zu. „Ich bin zurückgekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut. Allerdings sieht es so aus, als gäbe es wesentlich mehr, das mir leidtun sollte.“

      Geistesabwesend beobachtete sie, wie er durch den Raum ging, einige Sachen aus seinem Rucksack nahm und die Decke des leeren Bettes zurückschlug. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. „Findest du nicht, dass wir den persönlichen Aspekt beiseitelassen sollten?“ Ihre Worte klangen so fern, als hätte jemand anders sie gesagt. „Wir müssen über die Möglichkeit reden, dass Persky und Furgeson mit jemand anderem zusammenarbeiten. Wenn es der Fall ist und wir diese Person ausfindig machen können, führt sie uns vielleicht zu ihnen.“

      „Es ist spät, Hannah. Ich bin müde. Du bist müde.“ Er trat zum Tisch und schloss die Akten, aber es lag kein Zorn in der Geste, nur ruhige Entschlossenheit.

      Langsam stand sie auf, um die Gardinen zu schließen. Ein dumpfes Klappern in der Nähe des offenen Fensters ließ sie verharren. Angst packte sie.

      Augenblicklich schaltete Chad das Licht aus. „Was war das?“, fragte er dicht hinter ihr. Zu dicht.

      „Ich weiß nicht.“ Sie erinnerte sich an die Scheinwerfer, die sie ein paar Minuten zuvor geblendet hatten. Sie wirbelte zu ihm herum. „Was hast du vorhin gekauft?“

      „Nichts.“

      „Ist dir jemand gefolgt?“

      „Nein.“

      Hannah griff nach dem Pfefferspray in ihrem verborgenen Gürtel und spähte durch den Spalt zwischen Gardine und Wand. Eine schattenhafte Gestalt eilte über den dunklen Bürgersteig, fort von ihrem Raum. „Er ist weg“, sagte sie leise.

      Chad öffnete die Tür, bückte sich und hob eine zerquetschte Limonadendose auf. „Sieht ganz aus, als ob unser nächtlicher Besucher Fußball mit Dosen spielt.“ Er legte die Dose zurück vor die Tür.

      Sie erschauerte trotz der Hitze. „Ich habe niemanden am Fenster vorbeigehen sehen.“

      „Ich auch nicht. Ein unschuldiger Passant läuft normalerweise nicht weg, wenn man ihn hört.“

      Hannah rieb sich die Arme. „Es sieht so aus, als ob wir verfolgt werden.“

      „Allerdings.“ Chad blickte sie an mit einem Ausdruck in den Augen, den sie nicht deuten konnte. Besorgnis? Angst?

      Sie spähte aus dem Fenster auf den unheimlich stillen Parkplatz und Bürgersteig.

      „Bist du okay?“

      Sie wünschte, er würde die Arme um sie legen, wenn auch nur für einen Moment, um sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, dass er sie nicht hasste. „Es geht mir gut. Vielleicht reagieren wir übertrieben. Vielleicht ist der Typ nur ein Motelgast, der einen Spaziergang macht. Wer sonst könnte es sein?“

      „Nicht das FBI, das ist sicher. Die hätten das Zimmer inzwischen gestürmt.“

      „Danke, dass du mich daran erinnerst.“

      „Es hat keinen Sinn, die ganze Nacht hier herumzustehen und zu warten. Der Typ wird nicht zurückkommen. Ich schlage vor, dass wir etwas schlafen. Wir werden es brauchen.“

      Sie nickte und kroch vorsichtig neben Bonny unter die Decke. „Könntest du bitte das Licht ausmachen?“, flüsterte sie.

      Er befolgte die Aufforderung. Dunkelheit senkte sich über den Raum. Die Straßenlaterne beleuchtete die Gardinen von außen. Unbeholfen zog Hannah sich aus und legte die Sachen in Reichweite neben das Bett. Sie starrte an die Decke, lauschte Chads Bewegungen, schloss dann die Augen. Wie sollte sie Schlaf finden, wenn ihr Herz pochte und sie jeden Muskel anspannen musste, um zu verhindern, dass sie zu ihm in das andere Bett stieg?

      „Hannah?“, flüsterte er.

      „Ja?“

      „Sie – ich meine Bonny – sieht aus wie du.“

5. KAPITEL

      Hannah beschattete sich die Augen gegen die grelle Sonne, die über dem endlos grauen Atlantik aufging. Während sie Chad den Gehweg zum Casino folgte, setzte sie sich Bonny etwas höher auf die Hüfte und erntete dafür ein zorniges Murren.

      Um Viertel nach fünf war Bonny aufgewacht und hatte das Hotelzimmer mit untröstlichem Gewimmer erfüllt. Sie hatte sich geweigert, ihren Haferbrei zu essen und auch die Pfirsiche, die sonst ihr Lieblingsgericht darstellten.

      Chad war rastlos umhergewandert und hatte sie mit den unterschiedlichsten Blicken bedacht, von Verwirrung über Hilflosigkeit zu Unbehagen. Schließlich hatte er etwas Unverständliches gemurmelt, den Raum verlassen und Hannah mit dem schreienden Baby sich selbst überlassen.

      Sie drückte Bonny einen Kuss auf die Stirn. „Du kriegst wieder einen Zahn, stimmt’s, Bonbon?“

      Bonny antwortete mit heftigem Gejammer. Trotz der Hitze drückte Hannah sie ein wenig enger an sich. Auch ihr war nach Schreien zumute. Sie hätte den Schmerz des Zahnens bevorzugt, der bald wieder vergehen würde. Denn der Schmerz, den Chad ihr durch sein abweisendes Verhalten ihr und Bonny gegenüber zufügte, würde vermutlich länger anhalten.

      „Bist du bereit?“, fragte er.

      Hannah zögerte. Die Vorstellung, ihm ihre Tochter zu überlassen, behagte ihr nicht. Aber sie waren sich einig, dass sie besser geeignet war, um Informationen über Rita Minelli einzuholen. Eine Frau, die Fragen über eine andere Frau stellte, erregte weniger Verdacht und erhielt mehr Auskünfte als ein Mann, der für einen verschmähten Freund gehalten werden konnte.

      Widerstrebend löste sie Bonnys Finger, die sich in ihre Haare gekrallt hatten. „Du musst sie gut festhalten. Sie entwickelt viel Kraft, wenn sie runter will. Und da sie gerade zahnt, kaut sie auf allem, was sie zu fassen kriegt.“

      „Ich kenne mich im Umgang mit Babys aus, Hannah“, sagte er ruhig.

      Sie fühlte sich töricht und taktlos. Wahrscheinlich ließ eine unbewusste Schutzmaßnahme sie geflissentlich übersehen, dass er nicht nur ein Kind, sondern auch eine Ehefrau besessen hatte. Eine Familie, die er geliebt und auf tragische Weise verloren hatte. Sie wollte nicht daran denken, dass er unfähig war, sie auf dieselbe Weise zu lieben, und es ihm widerstrebte, zu ihrer Tochter die gleiche Bindung wie zu seinem verstorbenen Sohn einzugehen.

      Bereitwillig begab Bonny sich in seine Arme. Allzu bereitwillig. Ihre Stimmung hob sich beträchtlich, sobald er sie übernahm, auch wenn es noch so unbeholfen geschah.

      „Ich werde nicht lange brauchen“, sagte sie stockend und unterdrückte den Drang, ihre Tochter mit sich zu nehmen.

      Bonny versuchte, ihre Finger in seinen Mund zu stecken, und er umschloss sie sanft mit seiner Hand. „Lass dir ruhig Zeit.“

      Hannah wandte sich hastig ab und eilte ins Casino. Sie beabsichtigte, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich zu erledigen.

      Chad wusste, dass es Hannah widerstrebte, das Baby bei ihm zu lassen, aber er wusste nicht, wen es mehr beunruhigte – sie oder ihn selbst.

      Er überquerte die Straße, sank auf eine Parkbank unter einer alten Eiche und setzte sich Bonny unbeholfen auf den Schoß. Unwillkürlich fiel ihm der scharfe Kontrast zwischen seinem gebräunten, muskulösen Unterarm und ihren blassen, rundlichen Beinen auf. Einerseits wollte er einen Sicherheitsabstand zwischen sich und seiner Tochter wahren, doch andererseits spürte er das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, ihren süßen Babygeruch zu inhalieren, das Gewicht ihres winzigen, weichen Körpers in seinen Armen zu spüren.

      Was verstand er von der Rolle eines Vaters? Sein eigener Vater war selten zugegen gewesen, hatte nie seine Baseballspiele besucht, sich seine beiden Examen entgehen lassen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn bei seiner Rückkehr aus dem Golfkrieg am Flughafen abzuholen. Seit dem Tod von Chads Mutter vor zehn Jahren war die Kluft zwischen Vater und Sohn noch größer geworden. Das Militär war für Chad Hogan senior stets ausreichend Familie gewesen. Bei ihrem letzten Gespräch war er in Kalifornien stationiert gewesen. War er immer noch dort? Chad wusste es nicht.

      Nein, sein Vater war ihm nicht mit gutem Beispiel vorangegangen, was väterliches Verhalten anging. Und Chad hatte gegenüber seiner Frau und seinem Sohn dieselben Fehler begangen. Nun war er also erneut Vater und musste sich mit dieser Rolle auseinandersetzen.

      Plötzlich schoss ein stechender Schmerz seinen rechten Arm hinauf. Ein Schmerz, der daher resultierte, dass Bonny ihm in den Unterarm biss.

      „He, Kleine, lass das.“ Er entfernte ihre vier Zähne aus seinem Fleisch. „Sehe ich etwa wie ein Beißring aus?“

      Ihr Kichern und das strahlende Funkeln in ihren blauen Augen raubten ihm dem Atem und dienten gleichzeitig als Warnung, dass er sie nicht noch mehr ins Herz schließen sollte, als er es bereits getan hatte. Falls es nicht bereits zu spät war.

      „Du willst mich nicht als Vater, Bonny“,sagte er rau. Mit dem Handtuch, das Hannah ihm gegeben hatte, wischte er ihr Spucke vom Kinn. „Ich kann nicht der Dad sein, den du brauchst. Ich fürchte, ich werde dich nie ansehen können, ohne an … ihn zu denken. Ich würde dich nur enttäuschen.“

      Sie schnatterte mit gerunzelter Stirn.

      „Glaub mir, es ist das Beste, wenn ich mich aus deinem Leben fernhalte. Für uns alle.“

      Neue Empfindungen strömten auf ihn ein. Bitterkeit, weil Hannah ihm nie von der Geburt erzählt hatte. Und Kummer bei der Vorstellung, nicht mitzuerleben, wie der kleine Schlingel auf seinem Schoß zu einer Frau heranwuchs.

      Bonny attackierte erneut seinen Arm und vermittelte ihm zum Glück einen ganz anders gelagerten Schmerz. Er stand auf und hob sie hoch in die Luft. „Wir müssen dir einen Kinderwagen kaufen.“

      Zwanzig Minuten später kehrte er zu der Parkbank zurück. Bonny saß in einer brandneuen Kinderkarre und blinzelte gegen die Sonne. Aus einer Tüte in seiner Hand nahm er einen pinkfarbenen Schlapphut und setzte ihn ihr behutsam auf.

      „Du warst einkaufen“, sagte Hannah in seltsamem Ton, als sie zu ihm trat.

      Er drehte sich zu ihr um und reichte ihr die Tüte. „Ja. Ich habe auch etwas für dich ausgesucht, damit du dich nicht übergangen fühlst.“

      Sie nahm die Tüte an sich, sah sich das T-Shirt aber nicht an, das er ausgesucht hatte. Sie hob Bonny aus dem Kinderwagen und setzte sie sich auf die Hüfte. „Unsere Rita Minelli trinkt gerade ihren Morgenkaffee, bevor sie ihre Schicht beginnt. Sie sitzt am entfernten Ende der Bar. Sie sieht genauso aus wie auf dem Foto, das offensichtlich vor nicht allzu langer Zeit aufgenommen wurde.“

      „Dann ist es wohl an der Zeit für das Telefonat.“ Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie sie Bonny bemutterte. Was glaubte sie denn? Dass er ihr Kind während ihrer Abwesenheit von fünfzehn Minuten einer Gehirnwäsche unterzogen hatte?

      „Bonny und ich gehen das Auto holen“, verkündete sie und eilte davon, ohne ihn anzusehen.

      Verstört blickte er ihr nach. Sie erweckte den Anschein, als wünschte sie sehnlichst, er würde vom Erdboden verschwinden. Gedankenverloren rieb er sich den Nacken. Warum hatte sie dann in diese Zusammenarbeit eingewilligt? Brauchte sie womöglich das Geld?

      Mit zusammengebissenen Zähnen machte er sich auf den Weg zum Casino. Warum hatte er bisher nicht daran gedacht? Ihm war nicht in den Sinn gekommen, wie schwer das Leben als allein erziehende Mutter sein musste, noch dazu in einem Beruf, der es nicht gestattete, das Baby mit zur Arbeit zu nehmen. Allein aus finanziellen Gründen hätte sie sich mehr bemühen müssen, ihn ausfindig zu machen. Schließlich war Bonny auch seine Tochter. Seine Verantwortung.

      Ihm wurde bewusst, dass Hannah nie seine finanzielle Verantwortung erwähnt hatte und es vermutlich auch nicht beabsichtigte. Nicht die Hannah McGee, die er kannte. Eine der vielen Eigenschaften, die er stets an ihr bewundert hatte, war ihre Stärke. Vermutlich war ihr nie in den Sinn gekommen, ihn um Geld oder überhaupt irgendjemanden um Hilfe zu bitten.

      Vermutlich rührte diese Wesensart daher, dass sie sich während ihrer Kindheit kaum auf Angehörige hatte verlassen können. Ihre Mutter war während der Entbindung gestorben. Ihr Vater hatte als Polizist mehr Zeit im Dienst als zu Hause verbracht und war gestorben, als sie noch ein Teenager gewesen war. Manch anderer Mensch wäre an diesen Schicksalsschlägen gescheitert. Hannah hingegen war daran gewachsen.

      Plötzlich drangen die Geräusche des Casinos in seine Gedanken vor, und er erinnerte sich, warum er gekommen war. Trotz der frühen Stunde herrschte rege Aktivität. Eine Aura der Aufregung und Vorfreude strahlte von den unzähligen Geldautomaten und Spieltischen aus.

      Er entdeckte eine hübsche Brünette am entfernten Ende der Bar, die sich mit dem Barkeeper unterhielt. Er wusste auf Anhieb, dass es Rita Minelli war.

      Er eilte zu einem der beiden Münztelefone und holte das Blatt hervor, das er an diesem Morgen aus dem Telefonbuch im Motel gerissen hatte. Er warf Münzen ein und wählte. Das Telefon hinter dem Tresen klingelte. Er beobachtete, wie der Barkeeper an den Apparat ging.

      „Ich habe eine Nachricht für Rita Minelli“, sagte Chad. „Richten Sie ihr aus, dass sie dringend und unverzüglich nach Hause kommen soll.“ Er legte den Hörer auf, bevor der Barkeeper etwas sagen konnte.

      Gespannt beobachtete er, wie der Mann zu Rita Minelli zurückkehrte und mit ihr sprach. Unverzüglich stand sie auf und eilte zur Tür. Chad folgte ihr in diskretem Abstand.

      Chad hielt einen Block entfernt von dem Gebäude an, vor dem Rita ihren verbeulten Chevy parkte. Das Erdgeschoss diente als Möbelgeschäft, während die beiden oberen Etagen Wohnungen enthielten. Hannah musterte die Fenster und fragte sich, hinter welchem sich Eric Persky aufhielt – falls er überhaupt derjenige war, zu dem Rita Minelli nach Hause eilte.

      Ein verrosteter Monte Carlo mit getönten Scheiben blockierte vorübergehend ihre Sicht. Sie runzelte die Stirn. Das Auto kam ihr irgendwie bekannt vor. Es bog um eine Ecke und nahm ihre Gedanken mit sich.

      Hannah griff nach der Klinke. Chad hielt sie am Arm fest. „Ich gehe allein.“

      Unbehaglich schüttelte sie seine Hand ab. Der beschützende Ausdruck in seinen Augen, mit dem er sie und dann Bonny in ihrem Babysitz anblickte, war nicht zu übersehen. „Du hast mir nie zuvor angeboten, meinen Teil der Last zu übernehmen. Warum tust es jetzt?“

      Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      Sie seufzte. „Aha, ich verstehe. Jetzt bin ich Mutter und unfähig, auch nur einen Wirtschaftskriminellen zu stellen.“ Sie holte tief Luft. „Durch ein Baby wird eine Person nicht unfähig. Ich kann diesen Kerl genauso leicht schnappen wie du.“

      „Habe ich gesagt, dass du es nicht kannst?“ Sein Blick glitt zu Rita Minelli, die gerade aus ihrem Auto stieg.

      „Du hättest es ebenso gut tun können.“

      Er öffnete die Fahrertür. „Es hat nichts damit zu tun, dass du Mutter bist.“ Seine schuldbewusste Miene sagte etwas anderes. „Wenn du dich dadurch besser fühlst, überlasse ich dir den nächsten, okay?“

      Bevor sie weiter protestieren konnte, schmiegte er eine Hand um ihre Wange und legte den Daumen auf ihre Lippen. Ihr stockte der Atem.

      „Ich hatte ganz vergessen, wie seidig deine Haare sind“, murmelte Chad. Er lächelte, als sie hörbar schluckte und ihre Wangen erglühten. „Bitte, Hannah, diskutier jetzt nicht mit mir. Wir reden später über das Wie, Wann und Warum.

      Okay?“ Abrupt zog er die Hand zurück und stieg aus.

      Hannah seufzte. Es war so lange her, seit sie sich wie eine junge, begehrenswerte Frau gefühlt hatte, die Entzücken geben und empfangen wollte. Es war so lange her, seit sie geküsst und geliebt worden war. Irgendwann hatte sie sich eingeredet, dass es ihr zum Glück reichte, Bonny eine gute Mutter zu sein. Die Signale, die ihr Körper ihr nun sandte, bewiesen, wie sehr sie sich geirrt hatte.

      Verwirrt beobachtete sie, wie Chad der Brünetten folgte, die gerade im Hauseingang verschwand. Unwillkürlich bewunderte sie seinen knackigen Po in der verwaschenen Jeans. Sie wusste nicht recht, wie sie sein Verhalten einschätzen sollte. Am vergangenen Abend hatte er so verärgert gewirkt. Doch an diesem Tag schien er ihr die Situation mit allen Mitteln erleichtern zu wollen.

      Chad verschwand in dem Gebäude, und Bonny begann auf dem Rücksitz zu weinen. Hannah wollte sich gerade zu ihr umdrehen, als etwas – oder besser jemand – ihre Aufmerksamkeit erregte. Aus dem Hauseingang, in dem Chad verschwunden war, trat ein dunkelhaariger Mann. Aus den Schatten in der Nähe gesellte sich ein zweiter zu ihm. Gemeinsam überquerten sie die Straße und trafen sich mit einem dritten Mann mit Glatze und Brille. Sie unterhielten sich einen Moment und schritten dann die Straße hinab.

      Hitze und der Geruch von Staub schlugen Chad entgegen, als er Rita Minelli beschattete. Gedämpfte, alltägliche Geräusche drangen aus den Wohnungen.

      Als er sich dem ersten Stock näherte, hörte er das Quietschen einer sich öffnenden Tür. Hastig duckte er sich hinter die Balustrade.

      Eine ältere Frau in einer geblümten Kittelschürze trat auf den Flur. „Oh, Miss Minelli, das ist aber eine Überraschung. Sollten Sie heute Morgen nicht arbeiten?“

      Rita Minelli wirkte nicht gerade erfreut über die Begrüßung der Nachbarin, aber sie blieb stehen. „Ja, Mrs. Gardner, das sollte ich. Aber es ist etwas dazwischengekommen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …“

      Sie war keine zwei Schritte gegangen, bevor die alte Frau verkündete: „Demnach waren Sie gar nicht zu Hause, als ich den Lärm gehört habe.“

      Rita erstarrte ebenso wie Chad in seinem Versteck. „Lärm?“, hakte sie nach.

      Die alte Frau lächelte. „Normalerweise stecke ich meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten, aber dieser Lärm war nicht zu überhören. Hat mich beim Frühstück gestört. Hat geklungen, als würde jemand Möbel verrücken.“

      Chad wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sein Jackett war unangenehm warm in der Hitze, aber nötig, um seinen Revolver zu verbergen.

      „Ich bin sicher, dass Sie sich irren, Mrs. Gardner. Es kam wahrscheinlich von draußen.“

      „Ich irre mich selten, Miss Minelli. Außerdem kamen direkt danach zwei Männer aus Ihrer Wohnung, und keiner von beiden war Ihr Freund. Einer ist da lang gegangen.“ Sie deutete zum Hinterausgang. „Der andere ist vorn rausgegangen.“

      Rita eilte zur Tür der Nachbarwohnung. Mit deutlich zitternden Fingern wollte sie den Schlüssel ins Schloss stecken, doch durch den Druck öffnete sich die Tür von selbst.

      Chad stürmte zu ihr und schob sie von der Tür weg. „Bleiben Sie hier draußen, Miss Minelli. Es könnte gefährlich sein.“

      „Was soll das heißen? Warum sollte es gefährlich sein? Wer sind Sie?“

      „FBI“, behauptete Chad. Dann lauschte er angestrengt.
 
      Kein Laut drang aus der Wohnung. Er griff unter sein Jackett und holte seinen Revolver hervor.
 
      Rita schnappte hörbar nach Luft und schlug sich dann eine Hand vor den Mund.

      „Sie sollten eine Tasse Tee mit Mrs. Gardner trinken“, empfahl er ihr und schob sie zu der Nachbarin, die immer noch auf dem Flur stand.

      Behutsam stieß er die Wohnungstür auf und spähte in das Halbdunkel. Nichts als Stille. Die Gardinen waren gegen die Morgensonne zugezogen. Es war beinahe unerträglich heiß. Wachsam trat er ein und blickte sich um. Zur Rechten befand sich ein Wohnzimmer mit abgenutzten Möbeln und zur Linken ein kleines Esszimmer mit Küche.

      Alles wirkte normal. Zu normal eigentlich. Und zu still.

      An der entfernten Wand befanden sich zwei Türen. Das Badezimmer und das Schlafzimmer, vermutete er. Lautlos durchquerte er das Wohnzimmer und öffnete ebenso lautlos die erste Tür. Mit schussbereiter Pistole blickte er sich in dem Schlafzimmer um. Nichts. Kein Persky. Nur eine Hose auf dem gemachten Bett kündete davon, dass sich kürzlich ein Mann dort aufgehalten hatte. Er spähte in den Kleiderschrank und trat wieder hinaus auf den Flur.

      Er drückte sich flach an die Wand neben der Badezimmertür und lauschte. Kein Plätschern von Wasser ertönte, kein Rascheln von Kleidung.

      Schweiß rann ihm von der Stirn, als er behutsam nach der Klinke griff. Er stieß die Tür auf und blieb an die Wand gepresst stehen, die Pistole in Bereitschaft. Nichts geschah.

      Vorsichtig spähte er in das kleine Badezimmer und erblickte Persky. Doch er hatte nichts zu befürchten. Niemand hatte je wieder etwas von Eric Persky zu befürchten.

6. KAPITEL

      Zögernd warf Hannah einen Blick in das Badezimmer. Der Mann, der Persky sein musste, lag in der altmodischen Badewanne, nackt und ganz offensichtlich tot. Laute Schluchzer von Rita Minelli, die in der Küche saß, vervollständigten die grausige Szene.

      Hannah schüttelte sich, schloss die Tür und trat zu Chad. Bonny lehnte sich ihr kreischend entgegen, und sie nahm sie ihm ab.

      Er zog sich das Jackett aus und enthüllte damit Revolver und Halfter. „Lass uns mal sehen, ob Miss Minelli weiß, wo die Furgeson steckt.“

      „Glaubst du, dass Lisa Furgeson dahintersteckt?“

      „Verdammt, ich weiß es nicht, Hannah. Geld übt eine seltsame Wirkung auf Menschen aus. Wenn sie es nicht getan hat, steht sie vielleicht als Nächste auf der Abschussliste.“

      Und dann tat er zum zweiten Mal an diesem Tag etwas, das sie nie erwartet hätte. Zögernd, so als würde er die Weisheit einer solchen Geste abwägen, strich er ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und legte ihr dann die Hand auf die Schulter.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er.

      „Es geht mir gut“, murmelte sie und mied seinen Blick, indem sie auf die Bartstoppeln an seinem Kinn starrte.

      Bonny, offensichtlich wenig erfreut darüber, dass sie ignoriert wurde, stieß ein eigenwilliges Kreischen aus. Hannah strich ihr besänftigend über das Haar und seufzte. Wider Erwarten handelte es sich nicht um Routinearbeit, sondern vielmehr um den gefährlichsten Fall, den sie je übernommen hatten.

      „Komm, lass uns mal hören, was Minelli uns zu sagen hat.“

      In der kleinen Küche, in der es nach gebratenem Fisch roch, nahm Rita Minelli eine Packung Papiertücher von Chad entgegen. Hannah ging zum Wandtelefon und rief Elliott Blackstone an.

      „Rita, wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“

      Mit geröteten Augen blickte sie zu ihm auf und flüsterte: „Wer tut so etwas? Er hat nie jemandem etwas zu Leide getan.“

      „Was hat Eric Ihnen erzählt? Hat er mit Ihnen über seine privaten Finanzen oder seine Partner gesprochen?“

      „Ich weiß nur, dass seine Tante gestorben ist. Eine entfernte Verwandte, die ihm eine große Erbschaft hinterlassen hat.“ Erneut brach sie in Tränen aus. „Wir hatten Pläne. Wir wollten eine lange Reise antreten.“

      Ungeduldig wartete Hannah darauf, dass Elliott ans Telefon ging, während Bonny in ihren Armen quengelte.

      Chad hockte sich vor Rita auf die Fersen, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Hat er jemals eine Frau namens Lisa Furgeson erwähnt?“

      Endlich nahm Elliott den Hörer ab. Als Hannah sich meldete, rief er aufgeregt: „Mein Gott, ich war schon verrückt vor Sorge. Wo, zum Teufel, steckst du? Was ist los? Habt ihr Persky und Furgeson gefunden?“

      „Ganz langsam. Eine Frage zur Zeit“, beruhigte sie ihn.

      „Ist Hogan bei dir?“

      „Ja. Hat jemand nach uns gefragt?“

      „Jemand? Das FBI zum Beispiel. Ein Typ namens McKay, der euch beide dringend suchte.“

      „Na großartig.“ Offensichtlich hatten die Agenten tatsächlich ihr Kennzeichen notiert, wie Chad befürchtet hatte. Dass sie sich bereits mit Elliott in Verbindung gesetzt hatten, bedeutete, dass McKay ein schneller Arbeiter war.

      „Hannah, ich muss einen wichtigen Anruf entgegennehmen. Bleib einen Moment dran, okay?“

      Sie wollte protestieren und seufzte, als Musik an ihr Ohr drang.

      Chad hockte immer noch vor Rita Minelli. „Denken Sie nach, Miss Minelli. Lisa Furgeson. Ist Ihnen der Name bekannt?“

      „Der Vorname nicht. Aber Erics Anwalt hieß mit Nachnamen Furgeson.“

      Chad begegnete Hannahs Blick. „Wann hat er das letzte Mal mit seinem Anwalt gesprochen?“

      „Ich weiß nicht. Ich kann nicht denken! Vielleicht gestern.“ Sie putzte sich die Nase. „Ja, es war gestern.“

      „Eric hat von hier mit Furgeson telefoniert?“

      „Ja.“

      „Um welche Uhrzeit?“

      Rita dachte angestrengt nach. „Am Nachmittag, gegen vier.“

      Elliott kam wieder an den Apparat. Hannah streckte das Telefonkabel und ging mit dem Hörer ins Wohnzimmer. „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht“, flüsterte sie, damit Rita Minelli sie nicht hören konnte. „Es geht um Persky.“

      „Habt ihr ihn gefunden?“

      „Allerdings. Im Badezimmer seiner Freundin – tot.“

      Stille folgte. Schließlich fragte er: „Und wie lautet die schlechte Nachricht?“

      Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie einen Verfolgten tot auffand. Doch bei den beiden anderen Fällen hatte es sich um eine natürliche Todesursache gehandelt, und sie hatte ihre Belohnung erhalten.

      Im Geiste sah sie einen schwarz-weißen Steckbrief aus der Epoche der Westernfilme vor sich. Tot oder lebendig, hatte stets unter den einfachen Zeichnungen der gesuchten Person gestanden. Dieselben Regeln trafen noch immer zu. „Die schlechte Nachricht ist, dass Furgeson nicht bei Persky war und wir keine Ahnung haben, wo sie …“

      Plötzlich war die Leitung tot. Hannah spähte in die Küche und sah Chad die Gabel drücken. „Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast“, murrte sie verärgert.

      „Ich brauche das Telefon.“ Er streckte die Hand nach dem Hörer aus.

      „Was hast du vor?“

      „Ich gehe davon aus, dass Persky gestern von hier ein Ferngespräch geführt hat. Wenn es zutrifft, dann hat die Telefongesellschaft Unterlagen darüber. Und wenn ich Zugang zu diesen Unterlagen bekomme, haben wir Furgeson.“

      Wenige Stunden später war der Alfa Romeo im Parkhaus des Flughafens von Atlantic City sicher abgestellt. Chad lehnte sich auf seinem Sitz zurück und bettete Bonny auf seinem Schoß um, als das Flugzeug auf Turbulenzen traf und heftig durchgeschüttelt wurde.

      Die Telefonnummer, die Persky am Vortag angerufen hatte, ruhte in seiner Brieftasche. Mit viel Charme, Überredungskunst und einer erfundenen Geschichte von einer kranken Mutter hatte er der Angestellten der Telefongesellschaft die Nummer mit der Vorwahl von Houston in Texas entlockt. Es war die einzige Nummer, die Persky angerufen hatte, und zwar zweimal, bevor er sich die Kugel eingefangen hatte. Nun war nur zu hoffen, dass Furgeson noch nicht weitergezogen war.

      Chad legte den Kopf zurück an die Rücklehne und musterte Hannah, die neben ihm schlummerte. Sie sah erschöpft aus. Es war nicht verwunderlich, da sie während der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. Ebenso wie er. Die meiste Zeit hatte er den ungewohnten Geräuschen gelauscht – Hannahs rastlosem Umherwälzen und Bonnys gurrenden Lauten. Im Morgengrauen war er schließlich eingeschlafen, nur um gegen fünf Uhr durch Bonnys Weinen wieder aufzuwachen. Einen Moment lang hatte er sich zurückversetzt gefühlt in jene Zeit, als Joshuas Geschrei seine Ohren gefüllt hatte.

      Konzentrier dich auf den Fall, ermahnte er sich und verdrängte jene Erinnerung. Er verstärkte den Griff um seine zappelnde Tochter, die nicht an Schlaf interessiert zu sein schien.

      Mit großen, neugierigen Augen blickte sie zu ihm auf und tätschelte mit feuchten Fingern sein bartstoppeliges Gesicht. Er nahm ihre Hand, führte sie spontan an die Lippen und küsste jeden Finger. Als sie entzückt krähte, lächelte er. Und zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit war es ein echtes Lächeln.

      In diesem Moment erkannte er, dass sich dieses kleine Wesen entgegen all seiner Vorsätze und Schwüre in sein Herz gestohlen hatte. „Du wirst eine kleine Schönheit sein, genau wie deine Mom“, sagte er nüchtern.

      Bonny betatschte weiterhin sein Gesicht, so als wollte sie sich mit ihm vertraut machen. Sie zwickte ihn in die Nase und stieß einen spitzen, verärgerten Schrei aus, als er ihre Finger entfernte. Er schmunzelte. „Offensichtlich wirst du auch genauso aufsässig wie deine Mom.“ Um sie abzulenken, bot er ihr die Spucktüte aus der Sitztasche vor ihm.

      Was wäre passiert, wenn ich vor fünfzehn Monaten von Hannahs Schwangerschaft erfahren hätte?, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf, doch er verdrängte die Frage wieder.

      Sie war zu einem Zeitpunkt in sein Leben getreten, als ihm so ziemlich alles gleichgültig gewesen war. Er war von einem Gelegenheitsjob zum anderen gewechselt und hatte sich für keine Arbeit richtig interessiert, bis er die Kopfgeldjagd für sich entdeckt hatte.

      Chad nahm die Saftflasche aus der Windeltasche und gab sie Bonny, die sie eifrig schnatternd annahm.

      Er und Hannah waren gemeinsam auf einen Fall angesetzt worden. Auf den ersten Blick hatte er sich von ihrer frischen, vielschichtigen Persönlichkeit und ihrem schlanken, verlockenden Körper angezogen gefühlt. Ihre unglaubliche Vitalität hatte ihn erwärmt und die Starre vertrieben, mit der er gelebt hatte. Als sie bei ihm eingezogen war, hatte er ihr gleich gesagt, dass er nie wieder heiraten wollte, dass er nichts mehr in eine Ehe einzubringen hatte. Er war davon ausgegangen, dass es reichte, es ihr einmal zu sagen. Offensichtlich hatte er sich geirrt.

      Er beobachtete, wie Bonny immer wieder die Augen zufielen. Schließlich kuschelte sie sich an seine Brust, und die Saftflasche fiel ihr aus dem Mund zu Boden.

      Chad blickte zu Hannah. Selbst im Schlaf strahlte sie diese Vitalität aus, die ihn vor drei Jahren angezogen hatte. Er wusste, dass es mehr war als nur ihr wildes rotes Haar, das ihr diesen Eindruck verlieh. Sie war eine Kämpfernatur, die das Leben leidenschaftlich liebte, und sie war eine Überlebenskünstlerin.

      Seit dem Wiedersehen in Elliotts Büro am Vortag wurde ihm immer mehr bewusst, dass sich die Dinge wirklich geändert hatten. Inzwischen hatte er mehrmals eine Verletzlichkeit an ihr beobachtet, die nie zu ihrem Wesen gehört hatte. Eine Angst, ein Zögern.

      „Was denkst du gerade?“

      Er blickte in Hannahs Gesicht und stellte fest, dass ihre Augen weit geöffnet waren. Der einzige Hinweis darauf, dass sie geschlafen hatte, war der raue Unterton in ihrer Stimme. Bonnys unheimliche Fähigkeit, nach festem Schlaf von einer Sekunde zur anderen hellwach zu werden, schien geerbt zu sein. Er räusperte sich. „Ich habe mich nur gefragt, ob sich wirklich die Furgeson hinter dieser Telefonnummer verbirgt und ob wir sie antreffen werden.“

      Sie strich sich mit den Fingern durch das Haar und versuchte, die zerzausten Locken zu entwirren – eine unmögliche Aufgabe, die er sich ersehnte.

      „War es eine schwierige Schwangerschaft?“, fragte er unvermittelt.

      Lange Zeit blickte sie ihn verwundert an. „Ich würde nicht unbedingt sagen, dass es schwierig war.“ Sie befühlte Bonnys Beine und legte dann eine Decke darüber. „Herausfordernd, würde ich eher sagen.“ Sie lächelte. „So wie Bonny selbst.“

      „Hast du unter morgendlicher Übelkeit gelitten?“

      „Oh ja, vor allem im zweiten Drittel.“

      Bonny rührte sich im Schlaf, und er versuchte, sie bequemer zu betten.

      „Komm, gib sie doch mir.“

      Widerstrebend nahm er die Hände fort. Hannah bettete sich Bonny an die Brust, die sich flüchtig verwirrt umblickte und sogleich weiterschlief.

      Chad breitete die Decke über beiden aus und ertappte sich dabei, dass er den blauen Flanell über Hannahs Beinen glatt strich. Als er in ihr Gesicht schaute, musterte sie ihn überrascht. Er hüstelte und lehnte sich zurück. „Erzähl mir mehr.“

      „Bist du sicher, dass du es hören willst?“

      „Ja.“

      Sie schwieg lange Zeit. „Da es meine erste Schwangerschaft war, meinte der Arzt, dass die Wehen sehr lange andauern würden. Aber, na ja, das weißt du wahrscheinlich bereits.“

      Warum sollte er das wissen? Dann erkannte er, dass sie sich auf Linda bezog. „Nein, das wusste ich eigentlich nicht.“ Er erklärte nicht, dass er zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt gewesen war, als sein Sohn zur Welt gekommen war. „Und? Hat es lange gedauert?“

      Hannahs Lächeln wirkte ansteckend. „Beinahe wäre sie in einem Taxi geboren worden. Sie hatte es sehr eilig, das Licht der Welt zu erblicken, und nichts und niemand konnte sie davon abhalten.“

      Ihm wurde immer mehr bewusst, wie sehr er es liebte, sie reden zu hören. „Das erinnert mich an jemanden, den ich kenne.“

      Das Lächeln wich langsam von ihrem Gesicht. „War dein Sohn wie sie?“

      „Joshua?“ Es geschah zum ersten Mal, dass er den Namen ihr gegenüber erwähnte, und er wusste nicht, wen von beiden es mehr überraschte. Ihn wunderte vor allem, dass er nicht daran erstickte. Denn er hatte den Namen seines Sohnes nicht mehr ausgesprochen, seit er ihn verloren hatte. „Nein. Joshua war still. Er war glücklich und lächelte viel, aber er war sehr still.“

      Er spürte Hannahs Hand auf seiner und begrüßte ihre warmen Finger. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Bonny zu sehen muss viele schmerzliche Erinnerungen an Joshua erwecken.“

      Er streichelte ihre Hand. „Hannah, wenn wir nach Houston kommen, möchte ich, dass du und Bonny nach New York zurückfliegt.“

      Langsam entzog sie ihm die Hand. „Das kann ich nicht tun.“

      „Wenn es ums Geld geht, mach dir keine Gedanken. Ich gebe dir trotzdem für beide Flüchtige die Hälfte des Kopfgeldes. Außerdem ist da noch die Sache mit den ausstehenden Alimenten …“

      Hannah setzte sich so abrupt auf, dass Bonny wach wurde. „Glaubst du etwa, dass ich dir von Bonny erzählt habe, weil ich Geld von dir will?“

      „Nein, Hannah, das ist es nicht …“

      „Ich will kein Geld von dir. Ich bin durchaus in der Lage, selbst für ihre Bedürfnisse aufzukommen.“

      Er stöhnte. „Ich weiß, dass du …“

      „Und du kannst gleich vergessen, dass ich nach New York zurückfliege, weil ich es nicht tun werde.“

      Er musterte ihre glühenden Wangen, ihre herausfordernd funkelnden Augen, die beschützende Art, in der sie Bonny hielt, die ihn mit dem Daumen im Mund beobachtete.

      „Okay“, sagte er mit einem Lächeln.

      Hannah zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. Er sah förmlich, wie der Wind aus ihren Segeln wich. Sie lehnte sich wieder zurück und strich sich die Haare hinter das Ohr.

      „Was den Rückflug nach New York angeht, meine ich. Über das andere reden wir, wenn wir nach Hause kommen.“

      Nach Hause. Hannah schien die Wortwahl ebenso zu überraschen wie ihn selbst.

      Verstohlen blickte Hannah zu Chad. Mit Bonny auf dem Arm ging er neben ihr durch die Flughafenhalle und schob gleichzeitig die zusammengeklappte Kinderkarre.

      Die Miene, mit der er ihre Tochter betrachtete, wirkte entspannter als in den vergangenen Stunden.

      Sie tastete nach ihrer verborgenen Betäubungspistole und vergewisserte sich, dass sie wieder sicher im Gürtel steckte, nachdem sie zusammen mit Chads Waffe und Rucksack in Atlantic City aufgegeben worden war.

      Bonny streckte sich ihr entgegen, und sie nahm sie Chad ab. „Sag mal, was wollen wir eigentlich tun, wenn die Person, der die Telefonnummer gehört, nicht die Furgeson ist?“ Sie hasste es, diese Frage zu stellen, aber die Zeit wurde knapp. Ihnen blieben nur noch zwei Tage. Es war weniger das Geld, um das sie sich sorgte, obwohl sie es gewiss brauchte. Vielmehr bedrückte sie, dass sie nicht wusste, was er nach Beendigung der Fahndung tun würde.

      „Über die Brücke gehen wir, wenn wir sie erreichen.“ Er blickte sich in der überfüllten Halle um. „Ich weiß nur, dass wir die Furgeson möglichst schnell finden sollten. Die anderen, die sie suchen, schrecken nicht davor zurück, Waffen zu benutzen.“

      Hannah erschauerte. Wer immer Eric Persky getötet haben mochte, würde vermutlich nicht zögern, das Gleiche mit der Furgeson zu tun. Es sei denn, sie hatte den Abzug selbst betätigt.

      „Ich schlage vor, wir nehmen uns erst mal ein Zimmer und ruhen uns etwas aus, bevor wir uns auf die Suche begeben.“

      „Okay.“

      Kaum waren sie einige Schritte weitergegangen, als Chad sie am Arm nahm und sagte: „Bleib nicht stehen, und sieh nicht hin, aber da drüben bei den Türen stehen zwei Männer, die vom FBI sein könnten.“

      Sie ignorierte seine Anweisung, nicht hinzusehen. „Oh Gott, ich glaube, das sind die Typen, die ich vor Ritas Wohnung gesehen habe, kurz bevor du Persky gefunden hast.“

      Verstohlen blickte Chad zurück zu den Männern, die in identischen dunkelblauen Anzügen den Ausgang bewachten. Hannah drückte Bonny fester an sich und erntete ein empörtes Kreischen.

      Er blieb vor einem Telefon stehen, kramte Münzen hervor und warf sie ein. „Sie kommen auf uns zu. Benimm dich natürlich.“

      „Natürlich? Ich weiß gar nicht mehr, was das ist. Wen rufst du an?“

      „Niemanden.“ Er hielt sich den Hörer an das Ohr. „Ich versuche nur, Zeit zu schinden, bis uns etwas einfällt.“

      „Glaubst du wirklich, dass sie vom FBI sind?“

      „Ich weiß nicht. Aber wenn ja, dann sitzen wir in der Klemme.“

      „Na, großartig. Und was sollen wir jetzt tun?“

      „Wir warten ab, was sie tun. Vielleicht haben sie es gar nicht auf uns abgesehen.“

      „Sicher nicht. Bestimmt halten sich hier im Flughafen fünfzig andere Leute auf, die auf ihrer Abschussliste stehen.“

      Chad grinste. „Ich habe deinen Sinn für Humor immer geliebt.“

      Wirklich?, durchfuhr es Hannah, und ihr wurde plötzlich warm. „Hör auf zu scherzen. Wir könnten ernsthaft in Schwierigkeiten stecken.“ Die Männer blieben stehen. „Sie sehen aus wie aus einem Bond-Film.“

      „Stimmt. Einer von ihnen braucht nur einen Mund voll Metall.“ Chad wandte sich ab und täuschte ein Telefonat vor. „Da sie den Ausgang bewachen, können wir den Flughafen nicht verlassen.“

      Hannah nickte. „Deshalb sollten wir versuchen, sie innerhalb des Gebäudes abzuhängen.“

      „Ein Gebäude, in dem wir noch nie waren“, sagte er wie zu sich selbst.
 
      „Ja, aber mit etwas Glück kennen unsere beiden Freunde sich hier auch nicht aus.“

      „Das würde unseren Job etwas erleichtern.“ Er legte den Hörer zurück auf die Gabel und ignorierte die Münzen, die wieder herausfielen.

      „Und wie sieht unser Plan aus?“

      „Das weiß ich noch nicht, aber wir lassen uns etwas einfallen. Was immer es ist, wir können unsere Waffen nicht einsetzen. Das würde die Dinge nur komplizieren, falls sie wirklich vom FBI sind.“

      Er klappte die Kinderkarre auf und setzte Bonny hinein. Sie war nicht gerade entzückt von ihrer neuen Sitzgelegenheit und stieß ein entrüstetes Geheul aus. Er setzte ihr den lustigen Schlapphut auf, den er ihr gekauft hatte, und sie beruhigte sich auf Anhieb. Hannah hakte sich bei ihm unter, und sie gingen weiter, fort von dem Ausgang, den die beiden Männer bewachten.

      Ihr Herz klopfte laut, während sie einen gemächlichen Bummel vortäuschte. Sie ignorierte die Angst, die in ihr aufstieg. Wenn die beiden Männer wirklich vom FBI waren, hielten sich vermutlich irgendwo in dem Gebäude zumindest zwei weitere Agenten auf und beobachteten sie ebenfalls. Sie schluckte schwer. Ihre Kehle war wie ausgedörrt bei der Vorstellung, dass sie geschnappt und wegen Betruges verurteilt werden könnten. Sie mussten einen Ausweg finden.

      „So, jetzt wissen wir es. Sie verfolgen uns“, verkündete Chad, als sie etwa fünfzig Meter gegangen waren.

      Hannah unterdrückte den Drang, sich umzudrehen. „Was jetzt? Wir haben keine Chance, sie abzuschütteln, wenn sie uns auf Schritt und Tritt beschatten.“

      „Ach Hannah, du solltest inzwischen wissen, dass Chancen keine Rolle in unserem Leben spielen, sondern nur Geschicklichkeit zählt.“

      „Du kannst manchmal so ein Aufschneider sein.“

      „Wenn es uns lebend hier rausbringt, was macht das dann?“

      Erschrocken blickte sie ihn an. Glaubte er, dass ihr Leben in Gefahr war?

      „Hah“, stieß Bonny hervor.

      Hannah starrte sie an und erkannte, dass sie ihren Namen zu sagen versuchte. „Oh nein, für dich bin ich Mommy, Spatz“, sagte sie entschieden.

      Chad schloss die Finger um ihren Arm. „Und was bin ich?“

      Ihre Wangen erglühten unter seinem Blick. Trotz der potentiellen Gefahr war sie sich ihrer prekären privaten Situation so sehr bewusst, als wären sie völlig allein und abgeschieden vom Rest der Welt.

      „Das liegt wohl bei dir, Chad.“ Bedeutungsvoll begegnete sie seinem Blick, hoffte auf eine Antwort, versuchte zu ergründen, wie die Dinge zwischen ihnen standen nach allem, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen war.

      Ihre Hoffnung wurde schnell zunichte, als er den Kopf abwandte. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie keine Zeit hatten, an vergangenen Schmerz zu denken oder über eine Zukunft zu reden, die in unmittelbarer Gefahr war.

      Sie erblickte einen Wegweiser zu den Waschräumen. „Ich habe die Idee“, sagte sie unvermittelt. Sie ignorierte seine skeptische Miene und verkündete: „Du musst zur Toilette.“

      „Und dann?“

      „Ich bleibe mit Bonny hier und lenke die Aufmerksamkeit der Männer von dir ab.“ Sie nahm ihm den Kinderwagen ab und blieb in der Nähe des Korridors stehen, der zu den Toiletten führte. „Ich gebe dir drei Minuten. Dann gehe ich zur Damentoilette. Du stürzt dich auf einen, während ich mir den anderen vornehme. Und jetzt geh.“

      Widerstrebend wandte er sich ab und ging den langen Gang entlang.

      Einen Moment lang blickte sie ihm nach. Dann trat sie zu einem Zeitungsstand. Während sie Interesse an den Ansichtskarten vortäuschte, behielt sie verstohlen die beiden Männer im Auge. Keiner folgte Chad. Offensichtlich gingen sie wie beabsichtigt davon aus, dass er zu ihr zurückkehren würde.

      Schließlich schob sie die Karre in den Korridor, der lang und leer war. Sie wagte einen Blick zurück. Die Männer folgten ihr, und sie beschleunigte den Schritt, was ihr ein aufgeregtes Krähen von Bonny einbrachte.

      „Okay, Chad“, murmelte sie mit einem Blick auf die geschlossene Tür zur Herrentoilette, „du kannst rauskommen.“

      Das Echo der Schritte hinter ihr änderte sich drastisch. Sie drehte sich um und erkannte, dass die Männer zu rennen begonnen hatten. Ihr Puls beschleunigte sich. Angst um Bonny schnürte ihr die Kehle zu. Wo blieb Chad?

      Sie sprintete zum Damenwaschraum, schob den Kinderwagen hinein und wollte die Tür schließen. Doch einer der Verfolger schob einen Fuß dazwischen. Durch den Spalt sah sie den anderen zur Herrentoilette stürmen.

      Flink holte sie ihr Pfefferspray hervor und bedeckte das Gesicht ihres Angreifers mit rotem Pulver. Ihre Bemühungen brachten ihr jedoch nichts weiter als ein Niesen ein, denn er trug eine Spiegelglasbrille, die seine Augen schützte.

      Der andere Mann kam aus der Herrentoilette und rief: „Er ist nicht da!“

      Der erste wirbelte zu ihm herum und gab Hannah endlich Gelegenheit, die Tür zu schließen. Als sie sich umdrehte auf der Suche nach etwas, das sich als Barrikade eignete, erblickte sie Chad. Er hockte neben dem Kinderwagen und unterhielt Bonny mit einem Schlüsselbund. „Warst du die ganze Zeit hier?“, fragte sie.

      Er nickte und schob Bonny in die hinterste Kabine. „Guck mal, Fratz, Toilettenpapier. Bedien dich.“

      Dann trat er zu Hannah, schob sie beiseite und stemmte sich gegen die Tür, die heftig vibrierte, als sich die Männer von außen dagegen warfen.

      Er hielt ein Rohr von etwa einem halben Meter Länge in der Hand, das er offensichtlich aus einer Toilette abmontiert hatte. „Wie du siehst, habe ich deinen Plan verbessert. Aber woher wusstest du, dass du sie hierher locken solltest?“

      „Wie bitte?“

      „Vergiss es. Geh aus dem Weg. Je eher wir es hinter uns bringen, desto eher ist unsere Tochter außer Gefahr.“

      Hannah eilte in den Gang zwischen den beiden Reihen Toiletten, um den Weg zu Bonny abzudecken. Sie griff nach ihrer Betäubungspistole. „Ist dir klar, dass wir in der Klemme sitzen, wenn sie vom FBI sind?“

      „Eine gewaltige Untertreibung.“

      Chad wich von der Tür zurück. Die beiden Männer flogen in den Raum. Er sandte den ersten mit einem Schlag in den Nacken zu Boden. Der andere griff nach seiner Pistole, gesellte sich jedoch nach einem kräftigen Schlag auf den Kopf zu seinem Partner, während seine Waffe gegen einen bodenlangen Spiegel flog und ihn zertrümmerte.

      Behutsam bahnte Hannah sich einen Weg über die Scherben, in denen sie und Chad wie zwanzig statt magere zwei Personen aussahen.

      „Das hat mir gerade noch gefehlt. Weitere sieben Jahre Pech“, bemerkte Chad trocken.

      Hannah bückte sich und nahm dem anderen bewusstlosen Mann die Waffe aus der Hand. „Gehört ein Schalldämpfer zur Standardausrüstung beim FBI?“

      Chad durchsuchte die Taschen der Männer und fand nichts weiter als ein wenig Geld. Keine Ausweise, keine Kreditkarten, nichts, was einen Hinweis auf deren Identität gab.

      „Sie sind nicht vom FBI“, sagte sie ein wenig erleichtert.

      Seine Sorgenfalten verrieten, dass er ihre Erleichterung nicht teilte. „Glaubst du wirklich, dass das besser für uns ist?“

      Sie presste die Lippen zusammen und befand, dass es nicht besser war. Sie eilte zu Bonny, die den Tumult überhaupt nicht bemerkt hatte und vergnügt Toilettenpapier von der Rolle wickelte. Hannah sandte ein stummes Gebet gen Himmel und hob sie mitsamt dem Klopapier auf den Arm.

      Als sie mit Bonny auf dem Arm und der Karre im Schlepptau herauskam, zog Chad gerade den zweiten Mann in eine Kabine. Hannah riss eine von Bonnys Decken in lange Streifen, und er verknotete sie zu Fesseln und Knebeln. Es brauchte nicht lange, um dafür zu sorgen, dass die beiden Männer nicht ohne fremde Hilfe aus der Damentoilette entkommen konnten.

      „Komm, lass uns hier verschwinden.“ Chad nahm Hannah am Arm und schob sie zur Tür hinaus.

      „Es tut mir leid“, sagte er düster, als sie in die Halle zurückkehrten.

      „Was tut dir leid?“

      „Dass ich dich und Bonny in diese äußerst unschöne Sache verwickelt habe.“

      „Das ist doch nicht deine Schuld.“

      „Ich bin an viel mehr schuld, Hannah. An wesentlich mehr.“

      Mit ernster Miene legte er ihr einen Arm um die Schultern. Sie protestierte nicht. Diesmal genoss sie nur die Wärme, die diese schlichte Geste vermittelte.

7. KAPITEL

      Hannah saß auf dem zerwühlten Motelbett und lauschte dem Rauschen des Wassers, das aus dem Badezimmer drang, während Chad duschte.

      Sie blickte hinab zu Bonny, die neben ihr schlief, und streichelte sanft ihre Wange. Sie hatte nie geahnt, dass die Verantwortung für ein anderes Lebewesen, das so zart und wehrlos war, so viel Sorge mit sich brachte – und so viel Stolz und Glück. In den vergangenen acht Monaten war sie allein dafür verantwortlich gewesen, das Baby zu füttern, zu baden, zu wickeln – sämtliche Bedürfnisse zu stillen und ihm ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, damit es so friedlich wie nun schlafen konnte. Dieses Kind war das süßeste Wesen, das je an ihr Herz gerührt hatte.

      Hannah blickte zur geschlossenen Badezimmertür. Es gab eine weitere Person, die ihr Leben und ihr Herz ebenso berührt hatte. Chad. Eine Mischung aus Sehnsucht und Schuld stieg in ihr auf. Was hatte er doch gleich beim Verlassen des Flughafens gesagt? Dass er an wesentlich mehr als nur ihrer derzeit misslichen Lage schuld war.

      Sie blickte hinüber zu dem anderen Bett und wurde sich bewusst, wie cool sie sich in den letzten zwei Tagen ihm gegenüber gegeben hatte. Die zerwühlten Laken waren Beweis dafür, dass er sich ebenso rastlos gewälzt und kaum geschlafen hatte wie sie.

      Auf dem Fußende des Bettes stand sein Rucksack. Im Gegensatz zu ihr war er mit Gepäck in Elliots Büro erschienen, da er gerade aus Florida gekommen war. Sie rief sich in Erinnerung, dass er dorthin zurückkehren würde, sobald der Auftrag abgeschlossen war.

      Sie verdrängte diesen unliebsamen Gedanken und befühlte das T-Shirt, das er ihr in Atlantic City gekauft hatte. Leider hatte sie nicht daran gedacht, sich Kleidung zum Wechseln zu kaufen.

      Während nebenan das Wasser weiterhin rauschte, kramte sie ein zweites Mal in dem Rucksack. Sie zog ein übergroßes T-Shirt heraus und einen nagelneuen weißen Slip. Sie nahm ihn aus der Verpackung und hielt ihn sich an die Hüften.

      Das Rauschen des Wassers verstummte. Hastig klemmte sie sich T-Shirt und Slip unter den Arm, als Chad die Tür öffnete.

      „Gut, du bist fertig.“ Sie eilte an ihm vorbei ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Ich bin an wesentlich mehr schuld, hörte sie Chad im Geiste sagen, als sie in die Dusche stieg.

      Das heiße Wasser vertrieb die Kühle der Klimaanlage, nicht aber das Echo seiner Worte. Was mochte er damit gemeint haben?

      Du misst dem zu viel Bedeutung bei, sagte eine innere Stimme. Sie neigte dazu, alles bis ins Extrem zu analysieren. Es war eine gute Angewohnheit für einen Polizisten und Kopfgeldjäger, aber ein Nachteil in privaten Beziehungen.

      Ihre Haut wurde heiß, doch es lag nicht an dem warmen Wasser. Zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass sie Chad für alles, was je zwischen ihnen schiefgelaufen war, verantwortlich gemacht hatte und noch immer machte.

      Diese Einsicht über ihr Verhalten gegenüber Chad änderte alles – oder zumindest vieles. Wenn sie ihm den Eindruck vermittelt hatte, dass er in ihrer Beziehung alles falsch gemacht hatte, dann war sie schuld an ihrer Trennung, nicht er.

      Das ist doch lächerlich, sagte ihr Verstand entschieden.

      Es ist die Wahrheit, entgegnete ihr Herz.

      Hannah stellte das Wasser ab, schnappte sich ein Handtuch und frottierte sich kräftig ab. Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht mehr wichtig war, dass Chad keinen Platz in ihrem und Bonnys Leben hatte. Doch es fiel ihr schwer. Denn sie hatte gesehen, wie sanft und liebevoll er mit Bonny umging, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Und diese Momente hatten die Hoffnung genährt, die sie insgeheim stets im Herzen getragen hatte – dass sie eines Tages zu dritt eine Familie sein würden.

      Ein Klopfen an der Außentür unterbrach ihre Grübelei. Hastig schlüpfte sie in T-Shirt und Slip und griff zu der Betäubungspistole, die sie auf das Waschbecken gelegt hatte.

      Sie lehnte sich an die Wand neben der Tür, die Pistole schussbereit. Mit pochendem Herzen wartete sie darauf, dass sich der Besuch als FBI vorstellte.

      „Das macht zwölf Dollar und sechzehn Cents.“
 
      Erleichtert ließ Hannah die Pistole sinken. Sie öffnete die Tür ein paar Zentimeter und spähte hinaus.

      Chad händigte gerade der Frau, die ihnen das Zimmer gegeben hatte, Geld aus. Sie trug ein Baby im Arm, das nicht viel älter als Bonny war, und reichte ihm eine Tüte und einen Stapel Handtücher. „Wie geht es der Kleinen?“

      Er schaute über die Schulter und begegnete Hannahs Blick. „Sie schläft.“

      „Wenn Sie einen Babysitter oder sonst etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid. Ich habe viel Erfahrung mit Kindern, denn ich habe noch zwei weitere. Ich bin übrigens Betty Browning, die Besitzerin.“

      „Vielen Dank für das Angebot“, sagte er und schloss die Tür hinter ihr.

      Er blickte zu Hannah, die noch immer in der Badezimmertür stand. „Ich habe chinesisches Essen bestellt.“ Er sah die Waffe in ihrer Hand. „Sag bloß nicht, dass du mich dafür abknallen willst.“

      Sie legte die Waffe auf den Waschtisch und verließ das Badezimmer.

      „He, McGee, du hast ja mein T-Shirt an.“ Sein glühender Blick glitt über ihren Körper, vom pochenden Puls an ihrem Hals über ihre straffen Brüste unter dem weißen Stoff bis zu dem Saum, der ihre Schenkel umspielte. Sie stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie sich seine grauen Augen verdunkelten und seine Muskeln spannten. Er schluckte hörbar, und das Geräusch wirkte ungewöhnlich laut in dem stillen Raum. „Es sieht an dir besser aus als an mir. Behalte es.“

      Ihre Haut prickelte unter seinem Blick. Mühsam wandte sie sich ab und setzte sich vorsichtig auf das Bett, in dem Bonny immer noch schlief. Das Hühnchenfleisch in dem Pappbehälter, den Chad ihr zusammen mit den Ess-Stäbchen reichte, roch verlockend.

      „Warum siehst du mich so an?“Verlegen steckte sie sich einen Bissen in den Mund.

      „Nur so. Mir ist nur gerade eingefallen, dass süßsauer immer dein Lieblingsgericht war. Es ist schön zu sehen, dass sich manche Dinge nicht ändern.“

      Sie nahm noch einen Bissen, aber das Schlucken fiel ihr schwer. „Chad, ich habe mir eine Bemerkung von dir durch den Kopf gehen lassen.“

      Ihr fiel auf, dass ihr seine Bartstoppeln gefielen. Sie ließ den Blick von seinen gebräunten Wangen zu seinen Augen gleiten. Sie hatte seine Augen immer geliebt. Nicht nur den silbergrauen Farbton, sondern auch ihre Intensität.

      „Ich frage mich …“ Sie senkte den Blick und rührte mit den Stäbchen in ihrem Essen. „War ich so furchtbar zu dir? Ich meine früher, als wir zusammengelebt haben, habe ich dir da das Gefühl gegeben, dass du an allem schuld wärst?“ Sie wagte einen flüchtigen Blick in seine Richtung.

      „Nur an den schlechten Dingen“, sagte er leise.

      Hannah stellte den Behälter auf den Nachttisch. „Ich meine es ernst, Chad. Kannst du nicht für zwei Minuten richtig mit mir reden?“

      „Wir reden ständig. Das ist eines der Dinge, mit denen wir nie Probleme hatten. Damit und …“ Er verstummte abrupt und steckte seine Stäbchen in das Essen. „Was soll das werden? Ein Kreuzverhör?“

      „Ich weiß nicht. Ich hasse dieses Gefühl.“

      „Welches Gefühl?“

      Sie begegnete seinem Blick. „Als ob so viele ungelöste Probleme zwischen uns stehen, so viele ungesagte Dinge.“

      „Du willst dich aussprechen?“

      Sie nickte. „Ich möchte es gern versuchen. Wenn auch nur, um die ganze Sache abzuschließen.“

      Er zog eine Grimasse.

      „Ach, vergiss es einfach. Es war eine dumme Idee.“

      „Nein, Hannah. Ich habe dich noch nie so erlebt.“

      „Na ja, vielleicht hätte ich schon vor langer Zeit so sein sollen.“ Zu ihrer Überraschung stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie räusperte sich. „Lass mich nur eines sagen. Es mag eine beiläufige Bemerkung von dir gewesen sein, dass ich dich für all das Schlechte zwischen uns verantwortlich mache, aber ich vermute, dass du es wirklich so empfindest. Selbst wenn es dir so vorkam, als hätte ich dir an allem die Schuld gegeben, musst du wissen, dass du auch für die glücklichste Zeit meines Lebens verantwortlich bist.“ Sie schluckte schwer. „Es tut mir leid, dass ich das nie klargestellt habe.“ Ungehalten wischte sie eine einsame Träne fort, die über ihre Wange kullerte, und lief ins Badezimmer.

      Chad folgte ihr, bevor sie die Tür verschließen konnte, und umfasste ihr Handgelenk wie eine Handschelle. „Hannah, sieh mich an.“

      „Ich kann nicht.“

      Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Die heftigen Gefühle, die sich in seinen Augen spiegelten, raubten ihr den Atem. Es war jener zärtliche und ernste Ausdruck, den sie millionenfach auf seinem Gesicht gesehen, aber nie hatte deuten können.

      „Manchmal hasse ich dich, Chad, weißt du das eigentlich?“

      Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Es hat lange gedauert, aber ich glaube, ich habe endlich gelernt, deine Worte zu übersetzen. Solange ich dich kenne, habe ich alles, was du gesagt hast, für bare Münze genommen. Das war ein großer Fehler.“

      Sie barg das Gesicht an seiner Halsbeuge, atmete tief seinen männlichen Geruch ein und drückte die Lippen auf seinen Hals.

      Unvermittelt presste er sie an sich. „Ich habe dich vermisst, Hannah. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“

      Sein sanftes Geständnis jagte eine Woge der Wärme durch ihren Körper. Er strich mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar und blickte sie eindringlich an. Sie presste die Hände auf seinen muskulösen Rücken. Sie hatte vergessen, wie schön es war, von ihm gehalten zu werden.

      Eine vertraute Sehnsucht durchströmte sie, als er den Mund zu der empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr wandern ließ. Sie bog den Rücken durch, suchte innigeren Kontakt. Ungeduldig zerrte sie sein Hemd aus der Hose und streichelte die samtige Haut seines Rückens.

      Endlich senkte er seine Lippen auf ihre. Sie reagierte begierig. Es war nicht der geschickte, berechnende Kuss eines Verführers, sondern das unverfälschte, ungehemmte Handeln eines Mannes, der lange gewartet hatte. Er zerrte an dem T-Shirt, das sie trug. Sie wiederum öffnete seine Jeans und zog sie hinab über seine schmalen Hüften, bevor sie sich wieder in seine Arme begab.

      Erneut küsste er sie. Dann kniete er sich hin und presste die Lippen auf die angespannten Muskeln ihres Bauches.

      Seine Hände glitten langsam über ihren Körper, bis sie an den dicken Elastikbund des Slips stießen. Er hielt inne, senkte den Blick zu dem weißen Baumwollstoff und legte dann den Kopf an ihren Bauch. Sie spürte ihn lächeln.

      „Du siehst nicht nur in meinem T-Shirt besser aus, sondern auch in meiner Unterwäsche“, sagte er rau.

      Er stand auf, hob sie hoch und setzte sie auf das Waschbecken. Sie rang nach Atem, schlang die Beine um seine Taille und zog ihn an sich.

      Er stieß die Tür hinter sich zu, streichelte ihren Rücken und die Außenseite ihrer Brüste. Mit den Daumen strich er über die Knospen, reizte sie zu harten Spitzen, massierte sie dann mit der Innenfläche seiner Hände.

      Ein heftiger Drang erwachte in ihr. Sie schmiegte eine Hand um seinen knackigen, muskulösen Po und suchte mit der anderen seine Erregung, die sich an ihren Bauch presste.

      „Ich hasse dich, Chad Hogan“, flüsterte sie, während sie die zu große Unterhose beiseiteschob und ihn an die Stelle geleitete, an der sie sich ihn am meisten ersehnte. „Ich … hasse … dich.“

      Mit einem unbeherrschten Stoß drang er in sie ein, verharrte dann reglos. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den so lang vermissten Empfindungen hin.

      Dann bewegte Chad sich. Sanft, langsam, so als wollte er diese wenigen Minuten so lange wie möglich auskosten. Die Abwehr, die Hannah in den langen Monaten der Trennung aufgebaut hatte, begann zu zerbröckeln. Diese Abwehr, durch die sie sich zu überzeugen versucht hatte, dass sie ihn weder körperlich noch gefühlsmäßig brauchte, schwand plötzlich dahin.

      Während die Leidenschaft sie in schwindelnde Höhen entführte, konnte sie kaum noch denken. Seine beinahe ehrfürchtigen Liebkosungen und sanften Bewegungen deuteten auf Veränderung in ihm. Er hatte ihre Bedürfnisse und ihre erogenen Zonen nicht vergessen. Doch irgendwie war seine Berührung anders. Sie spürte, dass sie nun, als sie ihn nicht ihrem Willen zu beugen versuchte, einen Teil von ihm erreichte, der ihr zuvor verschlossen geblieben war.

      Es war diese Erkenntnis, die das Beisammensein mit ihm so speziell, so unvergesslich machte. Sie vergaß die Vergangenheit und genoss das schlichte, urzeitliche Entzücken der Gegenwart. Es ist nicht nur Sex, durchfuhr es sie, es ist Liebe.

      Chad vergrub die Hände in ihren Haaren. Seine Bewegungen wurden drängender, fordernder. Als seine Leidenschaft wuchs, presste er die Lippen auf ihren Hals. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut, spürte das unmissverständliche Zittern seines Körpers, das sich auf ihren übertrug. Sie schlang die Beine fest um seine Hüften, erfüllt von verzehrenden Empfindungen, die sie mit diesem Mann verbanden, den sie einmal geliebt hatte – und wieder zu lieben begann. Auf eine gänzlich neue, erschreckende Weise.

      „Du bist immer noch die unglaublichste Frau, die ich je kennengelernt habe“, murmelte er rau.

      Er hob sie von dem Waschbecken, öffnete die Tür und trug sie zum Bett. Zärtlich streichelte er ihren nackten Oberkörper, reizte die Brustspitzen, bevor er ihr den Slip abstreifte. Aufstöhnend presste er die Hand auf sie, fand mit den Fingerspitzen die empfindsame Stelle.

      Hannah bäumte sich auf, suchte innigeren Kontakt. Sie erschauerte, als er einen Finger zum Eingang gleiten ließ. „Bitte“, flehte sie und versuchte, ihn auf sich zu ziehen.

      Er glitt über sie, nahm eine Knospe in den Mund und streichelte sie mit der Zunge. Sie wimmerte, vergrub die Finger in seinen Haaren, hob ihm die Hüften entgegen.

      Schließlich richtete er den Oberkörper auf, hielt ihren Blick gefangen, während er ein zweites Mal in sie eindrang. Er bewegte sich langsam, aufreizend, senkte dann den Blick zu der Stelle, an der ihre Körper vereint waren. Sie tat es ihm gleich, und der aufreizende Anblick steigerte ihr Verlangen. Sie richtete sich auf, suchte seine Lippen, während sie die Beine anzog, um ihn tiefer eindringen zu lassen. Einen Moment lang verharrte er reglos in dem Bemühen, sich zurückzuhalten. Dann gab er dem Drängen seines Körpers nach.

      Sie spürte den Höhepunkt nahen und überwältigend über sich hereinbrechen. Chad stöhnte auf und folgte ihr auf den Gipfel.

      Lange Zeit lag er still auf ihr. Sie genoss es, seinen Körper zwischen ihren Schenkeln, seine rauen Bartstoppeln an ihrem empfindsamen Hals zu spüren. Lächelnd küsste sie seine Stirn.

      Er rührte sich nicht. Er hatte sie nicht einmal angesehen, seit sie Erfüllung gefunden hatten. Sie wandte den Kopf und versuchte, seinen Blick einzufangen. War er eingeschlafen?

      „Chad?“, flüsterte sie.

      Von dem Bett neben ihnen erklang ein Rascheln. Sie blickte hinüber. Bonny wachte gerade auf. Nach drei Atemzügen begann sie zu weinen.

      Chad sprang so hastig auf, dass Hannah sich fühlte, als hätte man ihr im tiefsten Winter eine Decke vom Körper gezogen. Noch immer weigerte er sich, ihrem Blick zu begegnen.

      „Chad?“, flüsterte sie erneut, diesmal drängender. Fühlte er sich etwa schuldig, weil sie sich mit dem schlafenden Baby im Zimmer geliebt hatten? Mit wachsender Furcht beobachtete sie, wie er sich Jeans und T-Shirt anzog. Dann nahm er seinen Rucksack und marschierte zur Tür.

      „Chad!“, rief sie über Bonnys Geschrei hinweg.

      Endlich begegnete er mit Reue und Verwirrung in seinen Augen ihrem Blick.

      „Es tut mir leid, Hannah“, sagte er. Dann verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.

8. KAPITEL

      Nachmittäglicher Sonnenschein strömte zum Fenster herein, kündete das Ende des Regenschauers an und ließ die Klimaanlage doppelt so hart arbeiten, um die sengende Hitze des Sommers davon abzuhalten, das kühle Motelzimmer in Beschlag zu nehmen. Lustlos lag Hannah neben Bonny auf dem Bett, in dem sie soeben mit Chad geschlafen hatte. Vergeblich versuchte sie, ihre quengelnde und weinende Tochter mit einer Puppe zu unterhalten. Anscheinend war sie nicht einmal zu einer so einfachen Aufgabe fähig.

      Bonny rutschte an den Rand der Matratze. Hannah setzte sich auf und half ihr hinunter auf die Decke, die auf dem Fußboden ausgebreitet lag. Sie vergewisserte sich, dass nichts in Reichweite war, mit dem ihre neugierige Tochter sich in irgendeiner Form Schaden zufügen konnte.

      „Wo steckst du, Chad?“, flüsterte sie mit einem Blick zur Uhr und dann zur geschlossenen Tür. Nach der Art und Weise, in der er sie verlassen hatte, wusste sie nicht, was sie mehr fürchtete: dass er für immer fort war oder dass er zurückkehrte.

      Was hatte sie sich dabei gedacht, als sie ihren Gefühlen für ihn nachgegeben hatte? Gefühlen, für deren Überwindung sie ein einsames, langes Jahr gebraucht hatte. Offensichtlich hatte sie gar nicht gedacht. Andernfalls hätte sie diesen Fall nicht übernommen.

      Chad würde sich niemals ändern. Vielleicht war er unfähig dazu angesichts des Kummers in seiner Vergangenheit. Sie hatte mehr in sein Verhalten interpretiert, als vorhanden war, und sich damit selbst getäuscht. Sie hatte gehofft, dass er sie eines Tages ebenso lieben könnte wie seine verstorbene Frau, und sich ihm wieder geöffnet, sich wieder in ihn verliebt – nur um erneut abgewiesen zu werden.

      Geistesabwesend strich sie über die Bettdecke. Trotz allem wusste sie, dass Chad sich verändert hatte. Andererseits lag es vielleicht nicht an ihm selbst, sondern an Bonny, dass er irgendwie zugänglicher wirkte.

      Rastlos trat Hannah an das Fenster und blickte hinaus auf den Parkplatz. Der Leihwagen war nicht zu sehen, ebenso wenig wie Chad. Wenn er nicht zurückkehrte, musste sie entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.

      Wohin sollte sie gehen? Nach Hause? Es schien die einzig vernünftige Antwort zu sein. Nach Hause zurückkehren. Chad vergessen. Diesen Auftrag vergessen, der sich als gefährlicher erwies, als sie erwartet hatte. Seekers eröffnen und eine Umgebung schaffen, in der Bonny glücklich aufwachsen konnte.

      Der kalte Luftzug der Klimaanlage vor ihren Beinen ließ sie erschauern. Aber was war mit den beiden Männern am Flughafen? Mit den FBI-Agenten in New York?

      Sie trat zum Telefon auf dem Nachttisch, rief die Rezeption des Motels an und erkundigte sich, ob Nachrichten für ihr Zimmer eingegangen waren.

      „Nein, Honey, tut mir leid, aber Ihr Mann hat nicht angerufen“, erwiderte Mrs. Browning bedauernd.

      Hannah zuckte zusammen. Natürlich nahm Mrs. Browning an, dass sie und Chad verheiratet waren. Doch verheiratet würden sie niemals sein. Das hatte er deutlich genug klargestellt.

      „Danke“, murmelte sie und legte den Hörer wieder auf.

      Ein Rattern übertönte das dumpfe Summen der Klimaanlage. Hannah blickte zur Tür und sah, dass sich die Klinke bewegte. Hoffnung ließ ihr Herz höher schlagen. Sie öffnete die Tür. Doch es war nicht Chad, dem sie sich gegenübersah.

      Sie wich zurück und starrte die Person an, die sie am wenigsten erwartet hätte. „Was willst du denn hier?“

      Chad hängte den Hörer ein, riss eine Seite aus dem Telefonbuch, faltete das hauchdünne Papier zusammen und steckte es sich in die Jeanstasche. Dann nahm er seinen Rucksack und verließ die Telefonzelle.

      Eigentlich hatte er nicht beabsichtigt zu arbeiten, als er das Motelzimmer und Hannah zwei Stunden zuvor verlassen hatte. Doch der Anblick der Telefonzelle in dem Einkaufszentrum hatte ihm einen perfekten Vorwand geliefert, sich von dem abzulenken, was er getan hatte.

      Warum habe ich mit ihr geschlafen?

      Diese verdammte, dumme Frage ging ihm unaufhaltsam durch den Kopf. Er wusste es genau. Vom ersten Moment des Wiedersehens an hatte er sich danach gesehnt, ihren Körper an seinem zu spüren, ihr Stöhnen zu hören, wenn er sie an den intimsten Stellen berührte.

      Doch deswegen war er nicht zurückgekommen. Er hatte die Dinge zwischen ihnen klären und sie um Vergebung dafür bitten wollen, dass er etwas angefangen hatte in dem Wissen, es nicht vollenden zu können. Dann hatte er Bonny gesehen und begriffen, dass seit damals sehr viel geschehen war. All seine früheren Argumente gegen eine erneute Ehe, der Schmerz über den Verlust seiner Frau und seines Sohnes – all das schien zurückzuweichen, wenn er seine Tochter im Arm hielt.

      Dennoch wäre er es Hannah schuldig gewesen, alles zu klären, bevor er mit ihr intim geworden war. Diesmal war ihr Liebesspiel nicht nur die Befriedigung eines physischen Hungers. Eigentlich war es das nie gewesen, aber das hatte er sich eingeredet. Doch diesmal ließ sich jenes Etwas, das vermutlich schon immer in seinem Herzen verborgen geschlummert hatte, nicht länger verdrängen, sondern nahm mit erschreckender Intensität von ihm Besitz. Und diese Intensität verwirrte, beunruhigte ihn und ließ ihn sich wie der größte Schuft auf Erden fühlen.

      Er nahm den Rucksack in die andere Hand und rief sich in Erinnerung, warum er so schwer war. Vor der Abreise aus Florida hatte er die letzte Flasche hineingesteckt – eine bittere Erinnerung daran, wie er die Zeit fern von Hannah verbracht hatte. Er schob die Hand in den Beutel, zog die halb volle Flasche heraus und starrte sie an. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er verspürte den heftigen Drang, einen Schluck zu nehmen – am helllichten Tag, mitten in einem Einkaufszentrum.

      Er ging zum nächsten Abfalleimer und ließ die Flasche hineinfallen, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

      Florida lag jetzt hinter ihm – seit dem Moment, als Elliott ihn angerufen und ihm die Chance gegeben hatte, zumindest bei einer Person, der er wehgetan hatte, Abbitte zu leisten. Leider konnte er niemals Vergebung von Linda und Joshua erhalten.

      Er atmete tief durch und blieb vor einem Blumengeschäft stehen. Sein Blick fiel auf eine quadratische Vase aus Keramik, die wie ein Bauklotz geformt und als Geschenk für eine Entbindung gedacht war. Er wusste, dass sie ein Kinderlied spielte, wenn sie aufgezogen wurde. Er starrte sie an und wünschte, er hätte Hannah und Bonny gleich nach der Geburt so ein Geschenk bringen können. Dann erst fiel ihm ein, dass er Linda und Joshua genau so eine Vase ins Krankenhaus gebracht hatte.

      Lange Zeit stand er still da und wartete auf den vernichtenden Schmerz und auf die Schuldgefühle, weil er als Erstes an jemand anderen als an Joshua gedacht hatte. Er richtete sich auf. Die lähmenden Empfindungen stellten sich nicht ein. Stattdessen verspürte er eine Mischung aus Freude, dass er seinen Sohn zumindest ein paar Monate lang gekannt hatte, und eine erträgliche Trauer, ihn verloren zu haben.

      Sein Blick glitt zu einem großen Strauß gelber Rosen. An einem der langen Stiele hing eine Karte mit einer schlichten Liebeserklärung.

      Da erkannte er, dass er Hannah in all der Zeit ihrer Bekanntschaft, in all den Stunden der heißen Liebe, des Redens, des Lachens, der tröstenden Umarmungen in kummervollen Situationen nicht ein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie liebte.

      Und nun war es zu spät.

      Jack Stokes schloss die Tür des Motelzimmers und schob sich den ledernen Cowboyhut aus der Stirn. „Ich bin aus demselben Grund hier wie du. Zumindest dachte ich das.“ Sein Blick glitt zu dem zerwühlten Bett hinter ihr. „Aber jetzt beginne ich daran zu zweifeln.“

      Hannah verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine schmutzige Fantasie hat mir schon immer gestunken, Stokes.“

      „Oh, wir sind aber empfindlich heute.“

      „Wie hast du uns gefunden?“

      „Es war ganz leicht. Es würde dich überraschen, wie bereitwillig einige Frauen sind, wenn sie von einem Mann wie mir um Informationen gebeten werden.“

      „Derartige Nachforschungen würden Tage dauern“, wandte Hannah ein. Dann kam ihr ein Verdacht.„Ich kann es nicht fassen.“ Sie stürmte zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte hastig eine Nummer, die sie auswendig kannte.

      „Hannah, Darling, lass uns nichts überstürzen“, sagte Jack und trat einen Schritt auf sie zu.

      Sie starrte ihn an, während sie in den Hörer lauschte. Nach dem ersten Klingeln wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben. Hannah verlor keine Zeit. „Blackstone, ich rate dir, dass du eine gute Erklärung dafür hast, Jack Stokes auf diesen Fall angesetzt …“

      „Hannah! Wo steckst du?“, unterbrach er sie. „Ich bin schon halb verrückt vor Sorge. Ich habe dir doch gesagt …“

      „Beantworte einfach meine Frage.“

      Jack trat einen Schritt näher.

      „Das würde ich an deiner Stelle sein lassen, Stokes“, drohte sie in unmissverständlichem Ton, und er hielt abwehrend die Hände hoch.

      „Stokes ist da?“, fragte Blackstone verwundert. „Was tut er denn bei dir?“

      Hannah runzelte die Stirn. „Soll das heißen, dass du ihn nicht hierher geschickt hast?“

      „Natürlich nicht. Wie könnte ich ihn schicken, wenn ich nicht mal weiß, wo dieses hierher ist? Wo steckst du, Hannah?“

      Überzeugt, dass er nicht dahintersteckte, drückte sie die Gabel nieder und eilte zu Bonny, die Stokes soeben vom Fußboden aufgehoben hatte.

      „Keine Sorge, Darling“, sagte er ruhig. „Ich werde ihr nichts tun.“ Lächelnd hob er sie hoch in die Luft. Es überraschte Hannah, wie sanft seine markanten Züge wurden und wie behutsam er mit Bonny umging. „Weißt du, ich hatte mich schon gewundert, warum du damals eine Zeitlang verschwunden warst. Das erklärt wohl alles.“ Er kitzelte Bonny am Bauch, und sie krähte entzückt. „Unser Kumpel Hogan weiß von ihr, nehme ich an?“

      „Ja.“ Sie trat an das Fenster. Einige Meter entfernt sah sie einen alten Monte Carlo auf dem Parkplatz stehen. Der Wagen regte ihre Erinnerung an. Sie drehte sich zu Jack um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du warst das in dem Monte Carlo, oder? In Atlantic City, vor Minellis Wohnung und dann vor unserem Motelzimmer.“

      Seine Miene verriet, dass ihre Vermutung zutraf. „Ich brauche das Geld, Hannah.“

      Bonny packte die Krempe seines Hutes, und er lehnte sich zurück und musterte sie. „Nun, ich weiß, woher sie ihre Schönheit hat, und zwar bestimmt nicht von Hogan.“

      Hannah lächelte nervös. Sie wusste nicht, wie sie mit diesem ungewohnt freundlichen, sanften Jack Stokes umgehen sollte.

      Bonny zerrte an seinen dunkelblonden Haaren, und er zuckte zusammen.

      „Gib sie lieber mir“, sagte Hannah und wollte sie ihm abnehmen, als sie ein Klicken an der Tür hörte. Den Bruchteil einer Sekunde später stand Chad im Türrahmen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

      Während seiner Abwesenheit hatte er einige körperliche Veränderungen durchgemacht. Sein dichtes hellbraunes Haar war zwar im Nacken noch recht lang, aber geschnitten worden. Die Bartstoppeln, die ihre zarte Haut gereizt hatten, waren verschwunden.

      „Ich gehe jetzt lieber.“ Stokes rückte sich den Hut zurecht und wartete, dass Chad die Tür freigab. Einen Moment lang fürchtete Hannah, dass er sich weigern würde. Doch dann trat er beiseite, und der Australier ging hastig hinaus. „Meinen Glückwunsch zum Familienzuwachs, Kumpel.“

      Wortlos blickte Chad ihm nach und schloss die Tür.

      Hannah drückte Bonny an ihre Brust, als all der Kummer der vergangenen zwei Stunden seiner Abwesenheit in ihr hervorbrach. Sie schickte sich an, ins Badezimmer zu gehen, als seine Stimme sie zurückhielt.

      „Hannah, ich …“

      Sie wartete mit dem Rücken zu ihm, doch er fuhr nicht fort. Also sprach sie stattdessen. „Keine Sorge, Chad, ich erwarte nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert, nur weil du jetzt weißt, dass du zufällig ein Kind gezeugt hast, oder weil … wir Sex hatten.“ Sie strich Bonny über den Rücken und stellte fest, dass ihre Hand zitterte. Doch das war nichts im Vergleich zu dem schmerzlichen Aufruhr in ihrem Inneren. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie nicht schlucken konnte. Sie ging zum Bett und kramte in der Windeltasche. „Lass mich nur schnell Bonnys Windel wechseln, und dann können wir aufbrechen. Je eher dieser Fall abgeschlossen ist, umso besser für uns alle.“

      Sie wagte einen Blick über die Schulter und stellte nun erst fest, dass er etwas in den Händen hielt. Ihr Magen flatterte. Blumen. Er hatte Blumen gebracht, und er starrte den Strauß an, als wüsste er nicht, wie er in seine Hände gekommen war.

      Dann warf Chad die leuchtend gelben Rosen auf das Bett, das sie vor wenigen Stunden geteilt hatten, und öffnete die Tür. „Ich warte draußen im Wagen“, sagte er, ohne sie anzusehen.

9. KAPITEL

      Mit festem Griff umklammerte Chad das Lenkrad des Leihwagens. Die Fahrt zum Stadtrand von Houston war, gelinde ausgedrückt, angespannt verlaufen. Ohne Bonny fühlte Hannah sich seltsam unwohl. Nachdem sie sich überzeugt hatte, wie gut Betty Browning, die Besitzerin des Motels, mit Kindern umzugehen verstand, hatte sie Bonny widerstrebend in deren Obhut zurückgelassen. Denn Perskys Schicksal und die beiden bewaffneten Männer im Flughafen bewiesen, wie gefährlich die Lage war.

      „Hannah … ich möchte mich entschuldigen“, sagte Chad leise.
 
      Angestrengt starrte sie aus dem Fenster. „Entschuldigen? Wofür?“
 
      Er öffnete sein Fenster, obwohl die Hitze draußen unerträglich war. „Schon gut. Vergiss es.“

      Sie fühlte sich den Tränen gefährlich nahe. „Ich wollte damit nicht sagen, dass du keinen Grund hättest, dich zu entschuldigen. Ich möchte nur klarstellen, für welche deiner Sünden du Vergebung verdient zu haben glaubst.“ Sie schaltete die Klimaanlage auf Maximum.

      „Ich sagte, vergiss es.“

      Bedächtig nickte sie und flüsterte: „Vielleicht sollten wir uns einfach eingestehen, dass wir einen Fehler gemacht haben. Heute und vor drei Jahren.“ Sie schluckte schwer.

      „Du hattest recht, als du sagtest, dass wir diese vorübergehende Partnerschaft rein professionell betrachten und den Rest vergessen sollten.“

      Sie zwang sich, ihn anzublicken. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

      „Von jetzt an halten wir uns an den ursprünglichen Plan, okay? Keine weiteren persönlichen Verwicklungen.“ Sie schüttelte den Kopf und blickte durch den Außenspiegel auf die leere Straße hinter ihnen.

      Er seufzte, strich sich rastlos durch das frisch geschnittene Haar. Sie verspürte den Drang, seine glatt rasierte Wange zu streicheln. Ihre Schwäche gegenüber Chad Hogan betrübte sie.

      Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. „Wohin fahren wir eigentlich? Weißt du, wo Lisa Furgeson ist?“

      Er bog nach rechts ab. „Ich habe überprüft, wie viele Furgesons es in dieser Gegend gibt. Zufällig gibt es einen Jeff und eine Jolene Furgeson mit derselben Telefonnummer, die Persky angerufen hat.“

      „Lisa Furgesons Bruder?“

      „Es sieht ganz so aus.“ Er bog erneut ab, fuhr langsam weiter, um die Hausnummern lesen zu können, und blieb vor der nächsten Ecke stehen.

      Es störte Hannah, dass er so leicht beiseiteschieben konnte, was zwischen ihnen geschehen war. Bonny. Ihr Liebesspiel. Sie redete sich ein, dass sie es nicht anders wollte. Sie waren nicht gut füreinander. Sie verlangte von ihm, was er nicht geben konnte; er nahm, was er eigentlich nicht wollte. Hätte sie nur ebenso leicht über alles hinwegsehen können wie er!

      „Es ist das Backsteinhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite“, sagte er.

      Hannah betrachtete das bescheidene zweistöckige Gebäude. Es schien ein unwahrscheinliches Versteck für einen Kriminellen zu sein. Was bedeutete, dass es vermutlich das wahrscheinlichste war.

      Chad schaltete den Motor aus und senkte seine Rücklehne. Er sah aus, als wollte er sich für eine ganze Weile ausruhen.

      Hannah lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie versuchte, sich nicht um Bonny zu sorgen, und kämpfte mit dem Drang, Chad zu fragen, warum er ihr Blumen gebracht hatte.

      Sie hatte es nicht gewagt, den Strauß anzurühren und die Karte zu lesen, die an einem der langen Stiele hing. Nun wünschte sie, sie hätte für beides den Mut aufgebracht.

      Frag ihn, drängte eine innere Stimme. Sie schloss die Augen. Sie hasste es, dass sie so sehr litt, doch sie hasste die Stille im Wagen noch mehr. Sie räusperte sich. „Chad, ich …“

      Er blickte sie an.

      „Vergiss es.“ Entschieden starrte sie zum Haus gegenüber.
 
      Sanft sagte er: „Ich dachte, das wäre mein Spruch.“
 
      Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander gefangen.

      Was für ein Paar geben wir bloß ab!, dachte sie, da sitzen wir nun, und keiner ist bereit oder fähig, die Spannung zu brechen.

      Seine Mundwinkel hoben sich in einem winzigen Lächeln. Sie erwiderte es. Dann richteten beide ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Haus.

      Hannah massierte sich einen Krampf aus der Wade und blickte zur Uhr. „Ich glaube, wir verschwenden unsere Zeit“, murmelte sie. Die letzten beiden Stunden, die sie mit Chad im Auto verbracht hatte, zeigten allmählich Auswirkungen. Sie war mit den Nerven beinahe am Ende. „Außer dem Kind, das vor einer Weile hineingegangen ist, scheint niemand zu Hause zu sein.“

      Etwa eine Stunde zuvor war ein Schwarm Schulkinder über die Straße hergefallen und in den Häusern verschwunden. Ein braunhaariges Mädchen hatte mit eigenem Schlüssel das Haus der Furgesons betreten.

      „Ich glaube nicht, dass es Zeitverschwendung ist“, entgegnete Chad. „Was hattest du erwartet? Dass die Furgeson mit erhobenen Händen herauskommt, weil ein fremdes Auto auf der Straße steht?“

      Hannah runzelte die Stirn. „Ich frage mich, was es für ein Gefühl ist, wenn auf ein Familienmitglied ein Kopfgeld ausgesetzt ist.“

      „Wer sagt denn, dass ihr Bruder und seine Familie davon wissen? Vielleicht ahnen sie, dass Lisa in Schwierigkeiten steckt, aber wissen sie, worum es geht? Und weiß sie selbst, dass Persky tot ist und mehr als nur ein Dollarzeichen über ihrem Kopf schwebt?“

      Er stellte seine Rücklehne wieder hoch. Seine Schulter berührte ihre. Sie lehnte sich an die Tür, so weit entfernt von ihm wie möglich, und riss den Schokoriegel auf, den er ihr vor einer Weile angeboten hatte.

      „Natürlich lässt das außer Acht, dass sie diejenige sein könnte, die Persky erledigt hat.“

      Hannah schluckte die Schokolade hinunter. „Sieh dir das Haus an. Es ist bescheiden, aber gepflegt und liegt in einem ordentlichen Wohnviertel. Wie alt schätzt du das Mädchen, das vorhin hineingegangen ist? Sieben oder acht? Würde eine Mutter ihre Tochter dabehalten, wenn sie wüsste, dass sie in Gefahr ist?“

      Chad rutschte tiefer in seinen Sitz hinein.

      „Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich mich auf dem Holzweg befinde?“

      „Nein. Ich finde nur, dass du aufhören solltest, über jeden Schlüsse zu ziehen. Das würde die Dinge wesentlich vereinfachen.“

      „Oh?“ Meinte er damit ihre Schlüsse über die Furgeson oder über sein Verhalten und seine Motivation? „Meinst du, dass die Furgeson ausgeflogen ist?“

      „Wenn ja, dann glaube ich, dass sie gerade wieder hereingeflogen kommt.“

      Sie drehte sich zu dem Haus um und sah einen schwarzen Buick neueren Modells in die Auffahrt einbiegen. Eine Brünette stieg aus und eilte zur Tür, wobei sie sich nervös umblickte.

      „Interessant“, murmelte Hannah.

      „Ist das Lisa?“

      „Ich weiß nicht. Laut Personalakte ist sie blond, aber das lässt sich in einer halben Stunde ändern.“

      Die Frau verschwand im Haus und schloss hastig die Tür hinter sich. Wenige Minuten später kam sie mit dem Mädchen wieder heraus, das zuvor hineingegangen war. Im Nu saßen sie in dem Buick und fuhren die Auffahrt hinunter.

      „Es scheint loszugehen. Vielleicht haben sie uns entdeckt.“ Hannah nahm ihre Handtasche und stieg aus. Sie ging zur Fahrerseite und warf ihm durch das geöffnete Fenster eines von zwei Funksprechgeräten zu. „Ich habe sie von Bettys Kindern ausgeliehen. Sie haben wahrscheinlich keine große Reichweite, aber es ist besser als nichts.“

      Er fing das Gerät auf. Sie versuchte zu verdrängen, wie diese langen, gebräunten Finger sie vor Kurzem berührt, einen lang schlummernden Teil von ihr und nie zuvor verspürte Gefühle geweckt hatten.

      Sie beobachtete, wie der Buick davonfuhr. „Bleib in Kontakt. Ich lasse das Gerät in meiner Tasche auf Empfang geschaltet.“

      Er startete den Motor und blickte sie durch das geöffnete Fenster an. „Mir gefällt das nicht. Steig wieder ein. Wir bleiben zusammen.“

      Ihr Herz pochte. Die Zeit schien stillzustehen. In diesem Moment verdrängte sie die vergangenen Stunden und den Kummer, den er ihr zugefügt hatte, und gab einem plötzlich Anfall von Angst nach.

      Angst hatte in ihrer professionellen Partnerschaft nie zuvor eine Rolle gespielt. Sie waren immer gleichberechtigt gewesen. Sie hatte nie um Hilfe gebeten, und er hatte nie versucht zu dominieren, wie es die meisten Männer getan hätten.

      Und nun? Nun war sie nicht mehr die furchtlose Expolizistin McGee. Sie war eine Mutter, die ein winziges, wehrloses Wesen über ihre eigenen Bedürfnisse stellen musste. Und sie ahnte, dass er nicht länger der unbekümmerte Mann war, für den sie ihn einmal gehalten hatte – weil er nun Vater war.

      Zum zweiten Mal versuchte er nun, sie zu beschützen, und trotz eines Anfluges von Entrüstung war sie gefährlich nahe daran, sich seine Sorge um ihre Sicherheit gefallen zu lassen.

      Sie musterte seinen verlockenden Mund und sehnte sich mit klopfendem Herzen danach, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie blinzelte und schaute ihm in die Augen. Während sie seinen Blick gefangen hielt, beugte sie sich hinab, um ihm ohne Worte zu sagen, wie viel es ihr bedeutete, dass er sich um sie sorgte. Einen flüchtigen Moment lang wollte sie sich in Erinnerung rufen, wie wundervoll vital sie sich fühlte, wenn er sie berührte.

      Doch sie brauchte mehr als einen Kuss. Sie brauchte einen Mann, der nicht davor zurückschreckte, seine Gefühle für sie einzugestehen. Der stark genug war, seine Vergangenheit zu überwinden und seine Liebe zu ihr nicht nur einzugestehen, sondern in die Welt hinauszuschreien. Einen Mann, der ein guter, verlässlicher Vater für ihre Tochter war. Nicht jemanden, der jedes Mal davonlief, wenn er verwirrt war.

      Daher beherrschte sie sich und wich zurück. „Sei vorsichtig“, flüsterte sie rau.

      Er ergriff ihr Handgelenk, als sie sich abwenden wollte.

      Mit all ihrer Willenskraft entzog sie ihm die Hand. „Worauf wartest du, Hogan? Auf Weihnachten?“ Ihre Worte klangen schroff, aber sie brachte es nicht über sich, sie mit einem strengen Blick zu begleiten. Sie schluckte schwer. „Sieh zu, dass du Land gewinnst.“

      Chad starrte sie eindringlich an, als sie zurücktrat. Dann stieß er einen lauten Fluch aus und nahm die Verfolgung des Buick auf.

      „Chad?“

      Er wechselte in die Überholspur und bemühte sich, dem Buick zu folgen, ohne entdeckt zu werden.

      „Chad, hörst du mich?“, krächzte es aus dem Funkgerät.

      Ohne den Blick von der Straße zu lösen, tastete er den Beifahrersitz ab, bis er das Gerät fand. „Was gibt es denn, Hannah?“

      Ihm gefiel es, dass sie sich um ihn sorgte. Vielleicht weil es bedeutete, dass nicht alles zwischen ihnen falsch gelaufen war. Vielleicht weil er ihre Fürsorge brauchte. Vor allem aber wollte er sich um sie kümmern. Damals, vor scheinbar langer, langer Zeit, hatte sie ihm nie die Möglichkeit gegeben, sie zu beschützen. Doch ihre neue Verletzlichkeit erweckte in ihm den Drang, sie in die Arme zu schließen auf eine Weise, die nichts mit Sex zu tun hatte, und sie und ihre Tochter vor jeglichem Schaden zu bewahren. Sie zu beschützen auf eine Art, wie er Linda und Joshua nicht zu schützen vermocht hatte.

      Hundert Yards vor ihm bog der Buick ab, und er folgte ihm.

      „Chad? Bist du noch dran?“, ertönte Hannahs Stimme erneut.

      Er hielt sich das Gerät an den Mund. „Hat dir bisher niemand die Kunst der Geduld beigebracht?“

      „Du brauchst nicht zu schreien. Ich dachte nur, dass du vielleicht einen Blick in den Rückspiegel werfen solltest.“

      „Und wonach soll ich Ausschau halten?“

      „Nach einem älteren silbernen Cadillac und einem modernen schwarzen Lincoln.“

      Er beobachtete den Verkehr hinter sich, sah jedoch keines der beschriebenen Fahrzeuge in dem dichten Feierabendverkehr. „Ist bei dir irgendwas los?“

      „Bisher nicht. Hast du den Caddy oder den Lincoln entdeckt?“

      „Nein. Warum?“

      „Als du weggefahren bist, sind dir beide gefolgt. Ich glaube, in dem Caddy sitzt Stokes.“

      Er schaute erneut in den Rückspiegel. Als sein Hintermann abbog, erblickte er den silbernen Caddy zwei Wagenlängen weiter hinten. Am Steuer saß tatsächlich ihr guter alter Freund Jack Stokes. An dem ledernen Hut, den er trotz der Sommerhitze trug, war er von Weitem zu erkennen. „Ich habe Stokes entdeckt. Hannah?“

      Statische Störungen knisterten aus dem Gerät, als er auf ihre Antwort wartete. Er wechselte die Spur, warf erneut einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte drei Wagenlängen hinter dem Caddy einen schwarzen Lincoln, der ebenfalls die Spur wechselte.

      „Chad“, ertönte Hannahs Stimme unter lautem Knistern.

      „Die Verbindung wird bald abreißen. Pass auf dich auf.“

      Es klickte, als sie ihr Gerät abschaltete, und er tat es ihr gleich. Nun war er auf sich allein gestellt. Wie er es immer gewesen war – außer während der Zeit mit Hannah.

      Ihre jetzige Abwesenheit bedeutete mehr als der leere Sitz neben ihm. Wenn sie zusammen waren – beruflich oder anderweitig – fühlte er sich vollständig und war überzeugt, dass alles gut werden würde. Nun war er sich da nicht so sicher.

      Er griff in seine Tasche, holte einen kleinen Samtbeutel hervor und hängte ihn an der Kordel an den Rückspiegel, sodass er ihn sehen konnte. Um sich zu erinnern, was er beinahe getan hätte, was ihm noch zu tun blieb.

      Er strich sich über das Gesicht. Offensichtlich hatte sie die Karte nicht gelesen, die an den Blumen hing. Andernfalls würden sie sich noch in dem Motel aufhalten, anstatt Verfolgungsjagden zu veranstalten und per Funk zu kommunizieren.

      Andererseits hatte sie womöglich die Karte doch gelesen, die Worte mit seinen Taten verglichen und seine Glaubwürdigkeit infrage gestellt.

      Oh, er meinte es aufrichtig. Er war furchtbar verwirrt und unsicher, aber es war ihm ernst. Er hätte es bereits zwei Tage zuvor tun sollen, als er festgestellt hatte, dass Hannah ein Kind von ihm hatte. Nur war er zu schockiert gewesen, um angemessen zu reagieren.

      Und nun war es vielleicht zu spät.

      Entschieden verdrängte er jegliche Gefühle. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über eine Zukunft mit Hannah nachzudenken. In der Ferne erblickte er den Flughafen. Bald hatte diese Fahrt ein Ende. Dieses Wissen rief Ungeduld hervor, und als ein Blick in den Rückspiegel verriet, dass der Caddy und der Lincoln immer noch da waren, spürte er Gefahr.

      Die Abenddämmerung tauchte Houston in einen bläulichen Schimmer und machte es ihm unmöglich, den Fahrer des Lincoln zu erkennen. Er dachte an die beiden Männer, die er am Flughafen in der Toilette eingesperrt hatte. Hatten sie die Verfolgung aufgenommen?

      Als der schwarze Buick die Abfahrt zum Flughafen nahm, bog auch Chad ab.

      „Wohin willst du?“, fragte er laut. „Bist du Lisa Furgeson? Oder bist du ihre Schwester, die ein Ablenkungsmanöver veranstaltet?“

      Zwei Fahrzeuge trennten ihn und den Buick vor ihm, während sich eines zwischen ihm und dem Caddy befand. Den Lincoln konnte er nicht sehen, aber er war sicher, dass er immer noch da war. Flüchtig fragte er sich, was Hannah tun mochte. Sie war für ihn ein Puzzle mit vielen Teilchen, die nicht passten. Sie war immer eine leidenschaftliche Frau gewesen, die allein durch eine Berührung seiner Hand dahinschmolz, aber ohne Zögern eine Entscheidung angesichts von Gefahr fällen konnte. Er vermutete, dass Bonny der Faktor war, der sie geändert hatte, sie verletzlicher hatte werden lassen.

      Der Buick hielt auf der Parkspur vor dem Terminal an. Im Rückspiegel sah Chad den Caddy näher kommen, während die Frau mit dem Mädchen ausstieg und in das Flughafengebäude lief.

      Im Geiste sah er Persky in Rita Minellis Badezimmer liegen. Ein Bild von Bonny, die eifrig plapperte und alles in den Mund steckte, folgte augenblicklich.

      „Verdammt“, murrte er und riss das Steuer herum, um seine Verfolger von der Frau und dem Kind abzulenken. Er fuhr einem anderen Buick nach und ließ es so aussehen, als hätte er dieses Fahrzeug von Anfang an verfolgt. Erleichtert stellte er fest, dass der Caddy und der Lincoln ihm folgten.

      Er war sich durchaus des Risikos bewusst, Lisa Furgeson und die große Summe, die auf ihre Festnahme festgesetzt war, verloren zu haben. Doch er war einfach nicht fähig, ihr und dem Kind möglicherweise zwei Killer auf den Hals zu hetzen.

      Zwanzig Minuten waren seit dem letzten Funkkontakt mit Chad vergangen. Nervös fragte Hannah sich, ob er den Lincoln entdeckt hatte oder ob es reiner Zufall war, dass das Fahrzeug dem Cadillac mit Stokes am Steuer gefolgt war.

      Sie atmete tief durch. Dieser Fall, der als reine Routinearbeit begonnen hatte, erwies sich inzwischen als ein Wettlauf gegen die Zeit. Nicht nur wegen des Geldes, sondern weil es zu verhindern galt, dass noch jemand ums Leben kam. Sie legte sich eine Hand an die Kehle. Einschließlich sie und Chad. Besonders sie und Chad.

      Zum unzähligen Male blickte sie zum Furgeson-Haus. Licht flackerte im vorderen Fenster. Ihr wurde bewusst, dass Licht nicht flackerte. Demnach hatte offensichtlich jemand einen Fernseher eingeschaltet.

      Sie überquerte die Straße. Im Unterbewusstsein wusste sie, dass sie warten sollte, bis Chad sie kontaktierte. Aber sie hatte keine Ahnung, wie lange das dauern könnte. Und da er in Zukunft nicht für sie da sein würde, wollte sie sich auch jetzt nicht auf ihn verlassen. Sie schlich sich zum Fenster und hörte den Fernseher, doch sie konnte nichts sehen, da die Gardinen zugezogen waren.

      Als sie sich wieder zurückziehen wollte, blieb sie in einem Rosenbusch hängen. Unwillkürlich schrie sie vor Schmerz auf, als sich lange Dornen in ihr Bein gruben. Sobald sie sich befreit hatte, stellte sie fest, dass der Fernseher abgeschaltet worden war.

      Hatte die Person im Haus sie gehört? Wenn ja, dann war Eile geboten. Sie zückte ihre Betäubungspistole, stürmte zur Haustür und hämmerte dagegen. „Aufmachen! Hier ist die Polizei!“

      Schritte ertönten von drinnen. Kurz darauf dröhnte der Fernseher doppelt so laut wie zuvor. Irgendwo im Haus fiel eine Tür ins Schloss.

      Hannah sprintete um das Haus herum, vorbei an einem Blumentopf, einem Kinderfahrrad und einem halben Dutzend anderer Hindernisse. Als sie die Rückseite erreichte, blieb sie verwundert stehen. Die Person im Haus hätte wesentlich schneller dort ankommen müssen, doch es war niemand zu sehen, und die Hintertür war geschlossen.

      Es könnte eine Falle sein, durchfuhr es sie. Mit gezückter Waffe presste sie sich neben der Tür an die Mauer und starrte auf die Klinke. Nervtötend lange Momente geschah nichts.

      Adrenalin schoss in ihre Adern, als sich die Tür schließlich öffnete. Sie sprang aus dem Schatten hervor. „Bleiben Sie stehen, Lisa.“

      „Ich habe nichts verbrochen!“, protestierte die Frau mit schriller, angespannter Stimme. „Sie werden mich nicht festnehmen. Ich tue alles, um Sie davon abzuhalten.“

      „Ich sage es Ihnen nur ungern, aber Sie können mich nicht davon abhalten, Sie festzunehmen.“ Hannah steckte die Waffe in den Gürtel und griff nach den Handschellen.

      Lisa nutzte die Millisekunde und flitzte durch den Hinterhof davon.

      Blitzschnell setzte Hannah ihr nach, holte sie ein und stürzte sich auf sie. Beide fielen auf den feuchten Rasen.

      „So leicht kommen Sie mir nicht davon.“ Hannah zückte die Handschellen, doch ihre Gegnerin schlug wild mit den Fäusten um sich. „Hören Sie auf! Das nützt Ihnen gar nichts.“

      „Lassen Sie mich in Ruhe! Lassen Sie mich los!“

      „Ich kann Sie nicht loslassen, Furgeson. Ich werde Sie rechtzeitig zu Ihrer Verhandlung nach New York zurückbringen – und zwar lebendig.“ Endlich gelang es ihr, die fuchtelnden Arme festzuhalten und die Handschellen anzulegen.

      „Sie sind gar nicht von der Polizei, oder?“, fragte Lisa mit zitternder Stimme.

      Hannah schüttelte den Kopf. „Ich bin Kopfgeldjägerin.“

      Dann wurde ihr bewusst, dass es ab sofort nicht mehr zutraf. Mit Lisa Furgesons Festnahme war diese Karriere vorbei, und es bedeutete auch das Ende vieler anderer Dinge, vor allem des Zusammenseins mit Chad.

10. KAPITEL

      Chad hielt genau an der Stelle an, an der er vor der ergebnislosen Verfolgungsjagd geparkt hatte. Es war ihm gelungen, den Caddy und den Lincoln mehrere Meilen hinter dem Flughafen abzuschütteln, bevor er zum Haus der Furgeson zurückgefahren war.

      Eine Weile saß er da und wartete, dass Hannah sich näherte, doch sie tat es nicht. Aus dem Funkgerät ertönten nur statische Störungen. Er nahm es zur Hand, drückte die Sprechtaste und rief: „Hannah?“

      Keine Antwort. Wo mochte sie stecken? Er warf das Funkgerät auf den Beifahrersitz und blickte zu dem dunklen Haus gegenüber. Kalte Angst packte ihn, als ihm ein Gedanke kam. Sie war doch sicherlich nicht allein hineingegangen, oder? Sie hätte doch bestimmt auf ihn gewartet, richtig? Falsch.

      „Verdammt.“

      Chad sprang aus dem Auto und griff automatisch nach dem Revolver, den er in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte. Er sprintete zur Haustür. Er durfte sie nicht auch verlieren wie seine Frau und seinen Sohn.

      Im Schutz der Nacht bearbeitete er das Schloss mit einem Dietrich. Sekunden später schlich er sich hinein. Schnelle, lautlose Schritte brachten ihn ins Wohnzimmer, wo der Fernseher eine Werbung für Kosmetik ausstrahlte.

      Keine Spur von Hannah. Er wich zurück in den Flur und rief: „Hannah?“

      Mit gezückter Waffe hielt er sich in den Schatten, während er auf andere Geräusche als die aus dem Fernseher lauschte. Nichts.

      Am Ende des Flures sah er einen Lichtschein. Er näherte sich der halb offenen Tür, die vermutlich in die Küche führte. Das Problem war, dass er nicht wusste, wer sich dort aufhielt. Er musste sehr vorsichtig vorgehen, falls es jemandem gelungen war, Hannah als Geisel zu nehmen.

      Mit ausgestreckter Waffe stürmte er die Küche.

      „Was hat dich so lange aufgehalten, Hogan?“

      Erleichterung lockerte seine angespannten Muskeln. Hannah war nicht gefesselt. Sie lag nicht bewusstlos auf dem Boden. Im Gegenteil, sie war der hübscheste Anblick seit Langem für ihn. Er ließ die Waffe sinken. Die Schmutzflecken auf ihrem Gesicht verrieten ihm, dass sie nicht kampflos gewonnen hatte.

      Er trat näher und berührte die Schwellung unter ihrem rechten Auge. „Was ist das?“

      Hannah zuckte zusammen. „Lisa Furgeson mag zwar für eine Spielzeugfabrik gearbeitet haben, aber sie hat den fiesesten rechten Haken, der mir je untergekommen ist.“ Sie deutete zu einer Ecke des Raumes.

      Chad erblickte Lisa Furgeson, die mit Handschellen an den Griff des Kühlschranks gefesselt war. Sie sah genauso aus wie auf dem Foto in ihrer Akte – abgesehen von einigen Prellungen und Schmutzflecken.

      „Wo hast du eigentlich gesteckt? Ich habe dich schon vor einer halben Stunde erwartet.“

      „Der Flughafen ist ziemlich weit entfernt. Erst recht, wenn man zwei Schatten abschütteln muss. Und was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, ohne Rückendeckung hier einzudringen? Du …“

      „Was wolltest du denn am Flughafen? Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Däumchen drehen und warten, bis du zurückkommst?“

      „Ja.“ Ihm gefiel der Ausdruck in ihren Augen nicht, der zu sagen schien, dass sie nie wieder auf ihn warten würde. Lisa zerrte an ihren Handschellen. „Sie sind Jolene dorthin gefolgt, oder?“

      „Ja. Ich war allerdings der Meinung, dass es sich nicht um Ihre Schwägerin, sondern um Sie handelt. Und ich möchte Sie darauf hinweisen, dass anderen derselbe Irrtum unterlaufen könnte.“

      „Geht es ihnen gut? Meiner Schwester … und dem Mädchen?“, flüsterte Lisa.

      „Ja. Als sie in den Terminal rannten, habe ich die anderen Verfolger von ihnen abgelenkt.“ Er begegnete Hannahs Blick und bemerkte das Erstaunen in ihren Augen. Sie brauchte nicht zu fragen. Sie wussten beide, dass er ein gehöriges Kopfgeld geopfert hatte, um die Frau und das Kind vor dem Schicksal zu bewahren, das Eric Persky ereilt hatte.

      Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Wegen Stokes mache ich mir keine Gedanken, aber ich konnte leider nicht feststellen, wer in dem anderen Wagen war.“ Er musterte Hannahs Gesicht und wurde sich plötzlich bewusst, dass Lisas Festnahme auch das Ende des Falles bedeutete. Sobald sie nach New York zurückkehrten, gab es keinen Grund mehr für ihre Partnerschaft. Hannah und Bonny würden aus seinem Leben verschwinden – sofern er keinen Weg fand, es zu verhindern.

      „Wir haben nicht viel Zeit“, unterbrach Hannah seine Gedanken. „Du magst Stokes und den Lincoln abgeschüttelt haben, aber es wird nicht lange dauern, bis sie hierher zurückfinden.“

      „Da draußen ist jemand“, verkündete Lisa und deutete zur Tür, die in den Flur führte.
 
      Chad lauschte, doch er hörte nur den Fernseher. Er wünschte, er hätte daran gedacht, das Gerät abzuschalten.
 
      „Das ist kein Trick“, flüsterte Lisa. „Da ist wirklich jemand.“

      „Und wenn sie nun recht hat?“, gab Hannah zu bedenken. „Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich bin nicht erpicht darauf, unseren beiden Freunden vom Flughafen wiederzubegegnen.“

      Chad griff nach seiner Waffe. „Bleib hier. Ich gehe nachsehen.“

      Nervös behielt Hannah die Tür im Auge, die sich hinter Chad geschlossen hatte. Sie unterdrückte den Drang, ihn zurückzurufen, damit sie durch die Hintertür verschwinden konnten.

      „Was ist, wenn wirklich jemand da ist?“, fragte Lisa.

      „Dann verschwinden wir hier, so schnell wir können.“

      Lisa hielt Hannah ihre gefesselten Hände hin.

      „Okay, ich befreie Sie vom Kühlschrank.“ Hannah näherte sich mit dem Schlüssel. „Aber die Handschellen bleiben.“
 
      Kaum war Lisa von dem Kühlschrank befreit, als ein lautes Krachen aus dem vorderen Teil des Hauses ertönte.

      „Oh Gott.“ Angst um Chad schnürte Hannah die Kehle zu. Ohne nachzudenken, öffnete sie die Küchentür und schlich mit gezückter und entsicherter Waffe in den Flur. Dunkelheit empfing sie, und ihre Augen brauchten lange, um sich an die plötzlich veränderten Lichtverhältnisse anzupassen.

      Die einzigen Geräusche kamen aus dem Fernseher. Sie überlegte, ob sie sich bemerkbar machen sollte. Womöglich wartete Chad mit gezückter Waffe um die Ecke und hielt sie für den Eindringling.

      Bevor sie sich entscheiden konnte, flüsterte er zu ihrer Linken: „Geh zurück in die Küche.“

      „He, Hannah, Darling. Ich wette, du hast nicht erwartet, mich so schnell wiederzusehen.“ Die vertraute Stimme, die aus der Finsternis zur Rechten ertönte, erschreckte sie, aber nicht so sehr wie die Arme, die sie gefangen nahmen.

      „Stokes? Was, zum Teufel …“

      Ein Lichtschalter klickte, und sie fand ihre Vermutung bestätigt. Jack Stokes schlug ihr die Betäubungspistole aus der Hand, schlang einen Arm um ihre Kehle und den anderen um ihre Taille. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich dafür rächen werde, dass du mir Eddie, die Schlange vor der Nase weggeschnappt hast, McGee.“

      Hannah rang verzweifelt nach Atem. „Falls es dich erleichtert, Elliott hat mich noch nicht mal für das Privileg bezahlt.“

      Die Scherben einer zerbrochenen Stehlampe lagen auf dem Fußboden verstreut. Sie musste das Geräusch verursacht haben, das Hannah aus der Küche gelockt hatte. Sie blickte zu Chad. Er stand einige Schritte entfernt in schussbereiter Haltung – die Beine schulterbreit gespreizt, die Arme vor sich ausgestreckt, eine Hand stützend unter der Waffe, die auf Stokes’ Brust gerichtet war. Das Problem war nur, dass die Kugel zuerst ihren Körper durchschlagen musste, bevor sie ans Ziel gelangen konnte.

      Er trat einen Schritt näher und richtete die Waffe auf Jacks Stirn.

      „Aber, aber, du würdest deinen alten Kumpel Jack doch nicht erschießen, oder?“, höhnte Stokes ungerührt. Ein metallisches Klicken ertönte, als er seine Handschellen um ihr Handgelenk schloss. „Arme auf den Rücken!“, befahl er.

      Verzweifelt versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden, doch er verstärkte den Druck auf ihre Kehle und stieß ihr den Lauf seiner Pistole in die Rippen. Notgedrungen gehorchte sie.

      „Du weißt gar nicht, welche Genugtuung mir das bereitet, Darling“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er ihr zweites Handgelenk fesselte. „Du hast mich einmal zu oft reingelegt, als du mich an diese Bar in Queens gefesselt hast.“

      Chad trat noch einen Schritt näher. „Ich würde nicht zögern, auf dich zu schießen. Und jetzt verschwinde dahin, woher du gekommen bist.“

      „Kann ich nicht tun. Nicht ohne sie.“ Jack deutete mit dem Kopf zu Lisa, die Hannah gefolgt war und nun versuchte, sich in die Küche zurückzuziehen. „Oh nein, Lady“, murrte er, und dann überschlugen sich die Ereignisse.

      Jack stieß Hannah heftig beiseite. Während sie zu Boden ging, schnappte er sich Lisa und hielt sie als Schild vor sich. Besorgt blickte Chad zu Hannah. Jack nutzte den Bruchteil einer Sekunde und trat ihm mit einem Fuß die Waffe aus der Hand. Dann richtete er die Pistole auf ihn und befahl: „Leg dir deine Handschellen an, und fessle dich an das Treppengeländer.“

      Notgedrungen gehorchte Chad. Jack wandte sich an Hannah, die sich inzwischen mühsam vom Boden aufgerappelt hatte. „Rüber zur Treppe“, befahl er. Als sie ebenfalls gehorchte, öffnete er eine Handschelle und befestigte sie ebenfalls am Geländer.

      „Einen schönen Abend noch, McGee“, wünschte er grinsend. „Grüß deine hübsche Tochter von mir. Und nichts für ungut, ja?“

11. KAPITEL

      Hannah zerrte ein letztes Mal an ihren Handschellen und sank dann niedergeschlagen neben Chad auf den Boden. Die dicken Holzspindeln des Geländers waren massiv und gaben nicht nach. Sie seufzte und wünschte, die Fernbedienung des Fernsehers wäre in der Nähe, damit sie zumindest den furchtbaren Krach abschalten konnte.

      „Es gibt nichts Demütigenderes, als von seinen eigenen Handschellen gefesselt zu sein“, murrte Chad.

      Sie blies sich die Haare aus dem Gesicht. „Genau genommen sind das hier nicht meine. Diese Ehre hat die Furgeson. Die hier gehören Stokes.“

      „Ich hätte ihn erschießen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.“

      „Du hattest doch gar keine Gelegenheit. Du konntest nicht schießen, ohne mein oder Lisas Leben aufs Spiel zu setzen.“

      Sie musterte sein zerzaustes Haar und die beginnenden Bartstoppeln auf seinem markanten Kinn. Es war unfair, dass er nach allem immer noch so gut aussah. Selbst mit über dem Kopf gefesselten Händen reizte er sie, ihn zu berühren. Besonders mit über dem Kopf gefesselten Händen.

      Mit gerunzelter Stirn wandte sie den Blick ab. Sie konnte nur über ihn hinwegkommen, wenn sie sich von ihm fernhielt – eine unmögliche Aufgabe angesichts der derzeitigen Lage. „Sag mal, Chad, wie sind wir eigentlich da reingeraten?“

      „Es fing damit an, dass Lisa ein Geräusch gehört hat“, erwiderte er trocken.

      Sie stieß ihn mit dem Knie an. „Das meine ich nicht. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte …“

      „Dann würdest du alles genauso machen.“ Er tippte mit dem Stiefel an ihren Fuß. „Wie ich.“ Er schwieg einen Moment, sagte dann leise: „Was auch passiert ist, wir hatten etwas Besonderes. Das ist mir jetzt klar.“

      In seinen Augen lag tiefer Ernst, in seiner Stimme Bedauern. Sie wünschte, er hätte diese Erkenntnis vor anderthalb Jahren getroffen. Nun hatte sie zu viel Kummer verspürt, zu viele einsame Nächte verbracht, und zu oft war ihre Hoffnung zunichtegemacht worden.

      „Was ist das denn?“ Chad deutete mit dem Kopf zu einem etwa zehn Zentimeter langen Plastikrohr auf dem Boden, das mit kleinen, quadratischen grünen Gegenständen gefüllt war.

      „Mikroprozessorchips. Sie müssen mir aus der Tasche gefallen sein, als Stokes mich zu Boden geschickt hat.“

      „Wo hast du sie her?“

      „Lisa hat sie mir gegeben.“

      „Lass mich raten. Persky und Furgeson haben sie über Play Co in Umlauf gebracht.“

      „Genauer gesagt, in einem der Spielzeugtelefonmodelle. Und es war nur Persky.“

      Verwirrt blickte er sie an. „Was soll das heißen? Sie wurden doch beide verhaftet.“

      „Na ja, Lisa und ich hatten ein sehr interessantes Gespräch. Über Männer.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Über Männer?“

      „Ja, Männer.“ Sie bewegte das Plastikröhrchen mit dem Fuß. „Nämlich die Männer, die ihr den Schmuggel dieser Chips untergeschoben haben. Und nicht nur diese hier. In einem Schließfach befinden sich noch zwei Kartons voll, versteckt in Spielzeugtelefonen. Sie hat mir bereitwillig den Schlüssel gegeben. Nach ihrer Aussage haben diese Chips einen Wert von …“

      „Ich weiß, was sie wert sind, McGee. Wie hast du die Furgeson dazu gebracht, sie dir zu überlassen?“

      „Es war eigentlich ganz einfach. Lisa hat nichts damit zu tun. Mit der Schmuggelei, meine ich. Sie ist zufällig während einer Nachtschicht auf die Sache gestoßen. Sie hat die Chips an sich genommen und wurde zusammen mit Persky verhaftet, bevor sie sich entscheiden konnte, was sie tun sollte.“

      „Und das hast du ihr abgekauft?“, hakte er ungläubig nach.

      „Allerdings, und zwar aus sehr gutem Grund. Das Mädchen, das du zusammen mit Lisas Schwägerin am Flughafen hast laufen lassen – sie ist Lisas Tochter, nicht ihre Nichte.“

      „Oh.“

      „In der Tat.“ Hannah seufzte. „Was sollen wir jetzt tun?“

      „Wie groß sind die Chancen, dass Stokes einen Anfall von schlechtem Gewissen kriegt und zurückkommt?“

      „Ich würde sagen: gleich null.“

      „Dann schlage ich vor, dass wir warten, bis uns zufällig jemand findet.“

      Hannah begann auszurechnen, wie groß die Wahrscheinlichkeit war. Dann verdrängte sie diesen Gedanken, um nicht in Panik zu geraten bei der Vorstellung, so viel Zeit getrennt von Bonny und allein mit Chad zu verbringen.

      Sie musterte ihn. Da sie ungestört waren und er diesmal nicht fliehen konnte, war es andererseits vielleicht eine gute Gelegenheit, die Dinge zwischen ihnen zu klären und ihm die Fragen zu stellen, vor denen sie bisher zurückgeschreckt war.
 
      Er erwiderte ihren Blick, mit eigenen Fragen in den Augen, und sie wandte den Kopf ab.

      Feigling, schalt sie sich. Sie räusperte sich. „Ich frage mich, welches Chaos Bonny gerade bei der armen Betty anrichtet.“

      „Ich bin überzeugt, dass alles in Ordnung ist, Hannah.“
 
      Ihre Handschellen klapperten, als sie die Haltung wechselte.

      „Bettys Kinder waren begeistert von ihrem neuen Spielgefährten, und Bonny hat kaum gemerkt, dass wir gegangen sind, nachdem sie all das Spielzeug gesehen hat, das sie in die Mangel nehmen kann.“

      Natürlich hatte er recht. Bettys Wohnung war ein wahres Paradies für Kinder, und Bonny hatte entzückt auf die Aussicht reagiert, ihre neue Umgebung zu erforschen. Erleichterung durchströmte sie, und sie lehnte sich etwas entspannter zurück.

      „Du bist eine großartige Mutter, weißt du das?“

      Ihr Herz schlug höher. Sie lächelte. „Danke. Weißt du, ganz am Anfang habe ich mir große Sorgen gemacht. Da war ich, als brandneue Mutter mit einem brandneuen Baby, und habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass man mir bei der Entlassung aus dem Krankenhaus eine Bedienungsanleitung mitgegeben hätte. Es hat eine gute Woche gedauert, bis mich ihr Weinen nicht mehr in Panik versetzt hat und ich nicht mehr befürchtet habe, ihr zu wenig oder zu viel zu essen zu geben. Dann war da die Sache mit den Windeln. Sollte ich normale Baumwollwindeln oder Wegwerfwindeln benutzen und welche Marke oder Größe? Und als sie das erste Mal eine Erkältung hatte …“ Nun konnte sie darüber lachen, doch damals war es ihr gar nicht witzig erschienen. „Ich bin mit ihr ins Krankenhaus geeilt, in der Überzeugung, sie hätte eine lebensgefährliche Krankheit.“

      Chad schwieg. Sie blickte ihn an und fragte sich, ob sie zu viel geplappert hatte. In letzter Zeit ertappte sie sich immer wieder dabei, dass sie auf die einfachsten Fragen über ihre Tochter mit einer ellenlangen Antwort reagierte. Sie befürchtete allmählich, sich in eine dieser besessenen Mütter zu verwandeln, deren Gesprächsthemen nur um Kinder kreisten. Andererseits war sie eine besessene Mutter – und stolz darauf.

      Schließlich murmelte er: „Ich hätte nie gedacht, noch einmal Vater zu sein.“

      „Ich glaube, ich wollte schon immer Mutter sein. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde. Nicht, dass ich bereue, Bonny zu haben. Ich habe es nicht eine Minute lang bereut.“ Sie seufzte. „Weißt du, ich kann mir mein Leben nicht mehr ohne sie vorstellen.“

      Ein langes Schweigen folgte. Dann sagte er so leise, dass sie es kaum hörte: „Ja, ich weiß.“

      Forschend musterte sie sein Gesicht, erkannte Aufrichtigkeit und echte Gefühle für ihre Tochter. „Chad, warum hast du mir Blumen gebracht?“

      Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Hast du die Karte gelesen?“

      Hannah spürte ihre Wangen erglühen. „Nein. Ich …“ Ihre Gründe dafür, die Rosen nicht anzufassen, waren immer noch so triftig wie zuvor, doch ihr war nicht danach zumute, sie ihm anzuvertrauen. Der Schmerz war noch zu frisch.

      Mühsam stand er auf, indem er sich an dem Treppengeländer hinaufwand. Dann versuchte er, etwas aus seiner Jeanstasche zu holen. Doch es gelang ihm nicht, da seine Hände oberhalb seiner Taille an das Geländer gefesselt waren. „Glaubst du, dass du in meine Tasche fassen kannst?“

      Hannah imitierte seine Bewegungen, bis sie neben ihm stand. Da sie weiter am Fußende der Treppe angebunden war, gelang es ihr, seine Tasche zu erreichen. Sie schob zwei Finger hinein und zog sie wieder heraus. Ein kleiner dunkelblauer Samtbeutel fiel auf den Teppich zwischen ihren Füßen.

      Hannah starrte ihn an. Das Herz pochte in ihrer Brust.

      „Ich hätte es vor langer Zeit tun sollen. Ich meine, wenn ich einen Funken Verstand hätte … Ich hätte das Richtige tun sollen, sobald ich Bonny zum ersten Mal gesehen habe.“ Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. „Ach, verdammt, Hannah, wenn du die Karte bei den Blumen gelesen hättest …“

      „Was steht denn darauf, Chad?“, flüsterte sie mit angehaltenem Atem.

      Er begegnete ihrem Blick und hielt ihn gefangen. „Heirate mich.“

      Ihr Herz schien auszusetzen. Ihr Atem stockte. Behutsam ließ sie sich wieder auf den Boden sinken, bevor ihre Knie nachgaben, und starrte auf den Samtbeutel, der vermutlich einen Ring enthielt.

      „Das ist nicht die Antwort, die ich erhofft hatte, Hannah“, bemerkte er trocken, aber mit unleugbarer Nervosität.

      „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Chad. Ich … habe das nicht erwartet …“

      „Wenn du es erwartet hättest, wäre es auch keine Überraschung, oder?“

      Sie blickte zu ihm auf. Allmählich pochte ihr Herz wieder in normalem Rhythmus, und ihr Atem kann gleichmäßig. Sie hätte alles dafür gegeben, Ja sagen und den Ring annehmen zu können, den sie nicht einmal sehen konnte. Aber sie konnte es nicht tun, ohne seine Motivation zu kennen. „Warum?“, flüsterte sie.

      Verwirrt blinzelte er. „Warum?“ Er ließ sich neben ihr zu Boden sinken. „Weil du mich liebst.“

      Wärme durchströmte sie. Ja, sie liebte ihn, mit jeder Faser ihres Seins, vollkommen, unwiderruflich. Dass er es wusste, ließ sie sich ihm noch mehr verbunden fühlen. Sie wandte den Blick von seinem Gesicht ab. „Das habe ich nicht gemeint, Chad. Ich …“ Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. „Warum sollte ich einwilligen, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen?“

      Bitte sag es, flehte eine innere Stimme, sag es einfach, damit ich Ja sagen kann und wir glücklich zusammenleben können, wie ich es mir immer erträumt habe.

      „Weil wir zusammen eine Tochter haben“, sagte er ruhig. „Heirate mich um Bonnys willen. Der Rest kann später kommen.“

      Die Hoffnung, die in ihr aufgeblüht war, welkte dahin. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und fragte sich, ob er das leise Brechen ihres Herzens hören konnte. „Nein.“

      Sie konnte selbst kaum fassen, dass sie es gesagt hatte, konnte nicht glauben, dass sie auf die Chance verzichtete, den Rest ihres Lebens mit dem einzigen Mann zu verbringen, den sie je geliebt hatte.

      „Ich dachte … Ich meine, hast du nicht …?“

      Tränen drohten sie zu ersticken, doch sie brachte hervor: „Warum hast du mich gefragt? Warum jetzt?“

      Mit ergreifend verwirrter Miene entgegnete er: „Willst du damit sagen, dass es zu spät ist?“

      „Warum, Chad?“, hakte sie nach.

      Er blickte hinab auf den verhüllten Ring zwischen ihnen. „Weil es das Richtige ist.“

      „Dann ist es für mich das Richtige, Nein zu sagen.“

      „Aber ich …“

      „Chad, ich weiß das Angebot zu schätzen, wirklich. Aber nur wegen Bonny zu heiraten ist falsch. Es würde nie funktionieren. Wenn du eine Rolle in ihrem Leben spielen willst, habe ich nichts dagegen. Selbst andernfalls könntest du eine gerichtliche Verfügung erwirken …“

      „Ich will keine Rolle spielen, Hannah, ich will ihr Vater sein. Und zwar ständig und nicht nur ein Wochenend-Dad, wie es mein Vater war.“

      „Dann können wir bestimmt eine dementsprechende Regelung finden. Du könntest jeden zweiten Tag für eine Stunde vorbeikommen oder auch jeden Tag, wenn du willst.“

      Sie blickte ihn an und versuchte, seine Gedanken zu erraten. Die Verwirrung auf seinem Gesicht verwandelte sich langsam in Resignation.

      „Du musst kündigen“, sagte er zerstreut.

      „Wie bitte?“

      „Du solltest mit der Kopfgeldjagd aufhören. Um Bonnys willen. Ich werde für euch sorgen.“

      „Und als Bonnys Vater hast du das Recht, diese Forderung zu stellen?“, hakte sie leise nach.

      Er sagte nichts.

      Hannah bemühte sich um Empörung, doch stattdessen verspürte sie Dankbarkeit dafür, dass ihm so viel an ihrer Tochter gelegen war. „Falls es dich erleichtert, hat es mir unter anderem deshalb so widerstrebt, diesen Fall anzunehmen, weil ich den Job an den Nagel hängen will. Nächste Woche werde ich Seekers eröffnen.“

      Verblüfft starrte er sie an. „Du willst Seekers eröffnen?“

      Ihre Handschellen klapperten, als sie sich nervös die Haare hinter die Ohren strich. „Ja. Ich habe ein Büro in Manhattan gemietet. Von jetzt an werde ich nach vermissten Ehepartnern statt nach Gesetzesbrechern suchen.“ Sie räusperte sich. „Wegen Bonny muss ich etwas anderes tun. Die Kopfgeldjagd bedeutet nicht gerade geregelte Arbeitszeiten.“

      Zu ihrer Überraschung grinste er sie an. Offensichtlich störte er sich überhaupt nicht daran, dass sie allein ein Geschäft eröffnen wollte, das sie früher einmal gemeinsam geplant hatten. „Ich bin sehr glücklich für dich, Hannah.“

      „Und du? Ich glaube, als Bonnys Mutter habe ich das Recht, dich zu bitten, dich nicht auf gefährliche Unternehmen einzulassen.“

      Er sagte nichts dazu. Nach langem Schweigen murmelte er: „Ich habe es gehörig vermasselt, nicht wahr? Ich schaffe es einfach nicht, das Richtige zu tun.“

      Impulsiv beugte sie sich zu ihm und drückte sanft die Lippen auf seine. Die Überraschung in seinem Blick wandelte sich in Verlangen. Er stöhnte sanft. Sie wünschte, ihn mit mehr als nur dem Mund berühren zu können, ihm mit diesem Kuss all das mitteilen zu können, was sie ihm vielleicht nie wieder sagen konnte.

      „FBI!“, rief eine schroffe Stimme von der Haustür her. „Wir kommen rein!“

      Seufzend hob Chad den Blick zu Decke. „Randy hatte schon immer ein furchtbares Timing.“

      Die Tür zersplitterte, und ein Dutzend Agenten mit finsteren Mienen und Waffen in den Händen stürmte das Haus.

      „Oh nein“, murrte Hannah. Aus den Augenwinkeln sah sie das Plastikröhrchen auf dem Boden. Mit einem Fuß zog sie es verstohlen unter ihren Rock.

      Einer der Agenten trat zu ihnen und präsentierte seine Dienstmarke. „Geheimagent Randall McKay vom FBI.“ Er wandte sich an Chad. „Jetzt möchte ich deine Dienstmarke sehen.“

      Chad klirrte mit den Handschellen. „Ich würde deiner Bitte gern nachkommen, Randy, aber wie du siehst, bin ich momentan gehandikapt.“

      Verwirrt starrte Hannah ihn an. „Was geht hier vor? Ich habe das Gefühl, dass mir etwas entgangen ist.“

      „Das liegt daran, dass es so ist.“ Er schnitt eine Grimasse. „Die Dienstmarke, die ich dir gezeigt habe, ist vielleicht nicht mehr gültig, aber nicht gefälscht. Ich war mal beim FBI.“ Er blickte zu Randy auf. „Kannst du uns diese Dinger hier abnehmen?“

      Der Agent winkte einen jüngeren Kollegen herbei, der sofort die Handschellen entfernte.

      Hannah rieb sich die Handgelenke. „Ich komme da nicht ganz mit. Ich meine, ich weiß, dass du bei der Marine warst …“

      Chad lächelte traurig. „Das war das Großartige an unserer Beziehung. Zumindest hielt ich es damals für großartig. Es war genau das, was ich brauchte: jemanden, der nie Fragen stellt.“ Sanft strich er ihr die Locken hinter die Ohren. „Du hast mich einfach als das akzeptiert, was ich war. Dir war es egal, was ich in der Vergangenheit getan hatte. Dir waren nur das Jetzt und die Zukunft wichtig.“ Er seufzte und ließ die Hand sinken. „Ich weiß nicht, warum ich dir nie erzählt habe, dass ich beim FBI war. Vielleicht weil ich den Dienst quittiert habe, direkt nachdem Linda und Joshua getötet wurden. Vielleicht weil es nicht mehr wichtig für mich war.“

      Hannah vermutete, dass diese Information ihre Einstellung zu ihm hätte ändern sollen. Aber sie hatte immer gewusst, dass er einer der Guten war. Es wirkte eher verwirrend als verletzend, dass er ihr dieses Detail verheimlicht hatte.

      „Und bevor du fragst – ich bin nicht der Meinung, dass ich berechtigt bin, die Dienstmarke zu benutzen, wann immer mir der Sinn danach steht. Bei Play Co habe ich es zum ersten Mal getan, und nur deshalb, weil ich gerade erfahren hatte, dass ich wieder Vater bin, und diesen Fall so schnell wie möglich abschließen wollte.“

      Sie nickte bedächtig. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“

      „So ziemlich. Es sei nur noch erwähnt, dass Randy und ich uns schon sehr lange und sehr gut kennen. Er ist mir was schuldig, weil ich ihm auf die richtige Spur geholfen habe. Ich habe ihn heute angerufen.“ Er blickte McKay grinsend an. „Allerdings hat er verdammt lange gebraucht, um hierher zu finden.“

      „Du hast ihn angerufen?“, hakte Hannah verblüfft nach. „Wann?“

      „Gleich nachdem wir … nachdem ich das Motel verlassen habe.“ Verlegen erklärte er: „Ich konnte kein Risiko eingehen, nachdem Persky umgebracht wurde und die beiden Typen am Flughafen uns verfolgten. Die Sache wurde mir zu heiß.“

      Sie lächelte. „Wolltest du mich schon wieder beschützen, Hogan?“

      „Allerdings. Und wenn du deshalb sauer sein willst, nur zu. Es gilt mehr zu bedenken als nur uns beide. Ich werde nicht wegen meiner Fehler noch ein Kind verlieren.“

      Hannahs Kehle schnürte sich zu. Wegen seiner Fehler? Wähnte er sich wirklich für den Unfall seines Sohnes verantwortlich?

      „Das Problem ist nur, dass McKay die Furgeson jetzt selbst festnehmen wird und wir das Kopfgeld verlieren.“

      Momentan kümmerte das Kopfgeld sie herzlich wenig. Sie wollte nur die ganze Sache rasch hinter sich bringen, damit sie mit Bonny nach Hause zurückkehren und beginnen konnte, ihr gebrochenes Herz zu flicken.

      McKay trat vor. „Seid ihr fertig? Darf ich jetzt ein paar Fragen stellen? Ich meine, falls es nicht zu viel verlangt ist.“

      Fragend blickte Chad zu Hannah. Sie nickte stumm.

      „Gut. Wo ist die Furgeson?“

      „Wie du siehst, ist sie nicht hier“, erwiderte Chad.

      „Offensichtlich.“ Der Agent wandte sich an Hannah.
 
      „Sagen Sie mir, wo sie ist.“
 
      „Ein Mann namens Jack Stokes hat sie mitgenommen.“
 
      „Sie können ausgezeichnet mit Ihrem Alfa umgehen, Miss McGee“, bemerkte er anerkennend.

      Ihre Wangen erglühten. „Danke.“

      „An Ihrer Stelle würde ich mir nicht danken. Das FBI hat noch ein Hühnchen mit Ihnen und Chad zu rupfen.“

      Chad seufzte. „Ich hätte gedacht, du wärst mehr an den großen Fischen interessiert.“

      „Du und die Lady mögt zwar kleine Fische sein, aber du bist ein guter Fang.“

      „Ich hätte dich für schlauer gehalten und gedacht, dir wäre es wichtiger, das wahre Genie hinter dieser Mikrochipsache zu schnappen, anstatt uns zu verhaften.“

      „Was glaubst du zu wissen?“

      Chad legte ihm einen Arm um die Schultern. „Offensichtlich mehr, als du glaubst, alter Freund.“

      „Da besteht jedoch ein wichtiger Unterschied.“ McKay hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. „Du hast das Gesetz gebrochen. Ich nicht.“

      „Weil du das Gesetz bist.“ Seufzend nahm Chad seine Dienstmarke aus der Tasche und knallte sie ihm in die Hand. „Außerdem bedeutet diese Marke keinen Betrug. Sie gehört rechtmäßig mir, auch wenn ich seit vier Jahren nicht mehr dabei bin.“

      „Und jetzt spuck endlich aus, worauf du eigentlich hinauswillst.“

      „Immer mit der Ruhe“, entgegnete Chad gelassen. „Wahrscheinlich hast du jetzt vor, nach New York zurückzukehren und darauf zu warten, dass Stokes die Furgeson abliefert. Und du glaubst, der Fall wäre damit abgeschlossen.“

      „Willst du damit sagen, dass jemand anderer der Drahtzieher ist?“

      Mit geheimnisvoller Miene zuckte Chad die Schultern und zwinkerte Hannah zu, und die kleine Geste vertrieb ihre Beunruhigung. Sie unterdrückte ein Grinsen.

      „Ich vermute, dass du etwas hast, das jemand will“, sinnierte McKay. „Genauer gesagt, die Gegenstände, die in den Spielzeugtelefonen versteckt sind.“

      Hannah dachte an den Schlüssel zum Schließfach, den Lisa ihr gegeben hatte. Doch offensichtlich wollte Chad seine Karten noch nicht aufdecken.

      „Ist das wirklich wichtig? Solange du und ich bekommen, was wir wollen, ist es doch egal, was ich habe oder nicht. Wichtig ist, dass die anderen glauben, ich hätte es.“

      „Und du willst natürlich Straffreiheit“, murmelte McKay. „Aber sei gewarnt. Ich behalte dich im Auge. Gib dich noch einmal für einen Agenten aus, und du wirst es mir büßen.“

      „Deine geringe Meinung von mir schockiert mich“, protestierte Chad mit gespielter Empörung. „Und Straffreiheit ist nicht alles, was ich fordere. Dafür, dass ich dir den Kopf dieser Operation liefere, wirst du unterschreiben, dass wir die Furgeson geliefert haben, damit wir unser Kopfgeld bekommen.“

12. KAPITEL

      Überall liefen Männer umher. Hannah beobachtete sie gleichgültig. Ihre Anwesenheit störte sie überraschend wenig. Im Gegenteil, sie war äußerst beruhigt. Vor allem seitdem McKay einen seiner Agenten veranlasst hatte, sie zum Motel zu fahren, um Bonny abzuholen. Sie konnte sich keinen sichereren Ort für ihre Tochter vorstellen als ein vom FBI bewachtes Haus.

      Sie zog Bonny ein frisches Hemdchen an und hob sie vom Küchentisch auf ihren Schoß.

      Unvermittelt erhellte sich Bonnys Gesicht, und sie streckte eine Hand aus. „Dah!“

      Hannah spürte ihre eigenen Wangen warm werden. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer soeben die Küche betreten hatte. Bonnys überschwängliche Reaktion verriet es ihr.

      Chad nahm Bonny auf den Arm und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasespitze. „Ich habe dich vermisst, Kleines“, sagte er. Prompt nahm sie seinen Finger, steckte ihn sich in den Mund und biss zu. „Aua!“

      „Sie kriegt offensichtlich noch einen Zahn“, sagte Hannah.

      Er zog eine Grimasse. „Mir scheint, dass sie mit denen auskommt, die sie schon hat.“ Er setzte sich Hannah gegenüber an den Tisch.

      „Kannst du bitte mal fühlen, ob sie dir warm vorkommt?“

      Er wurde sofort ernst und befühlte Bonnys Gesicht und Hals. „Mir kommt es normal vor, aber ich bin nicht sicher. Meinst du, dass du ihr vielleicht etwas geben solltest?“

      „Nein. Aber wir sollten sie im Auge behalten.“

      In diesem Augenblick war es allzu leicht, sich vorzustellen, dass sie sich nicht in einem geradezu militärischen Zustand befanden. Dass sie stattdessen irgendwo zu Hause waren, wie eine normale, alltägliche Familie, die ihrem alltäglichen Familienleben nachging.

      Doch es war nichts alltäglich an der derzeitigen Situation, und es war nichts normal an ihrer Beziehung. Oh, ihr Verhältnis zu ihrer Tochter war durchaus normal, und Chad und Bonny kamen sich immer näher. Wenn doch nur der Ring, den er ihr hatte geben wollen, mehr mit Liebe als einem altmodischen Pflichtgefühl zu tun hätte!

      Sie wandte den Blick ab, als Tränen in ihre Augen stiegen. Verstand er denn nicht, dass sie einen Mann nicht nur heiraten konnte, weil sie seine Tochter zur Welt gebracht hatte?

      Die Tür öffnete sich erneut, und McKay trat ein.

      Die meiste Zeit über waren sie sich selbst überlassen worden. Nur gelegentlich hatte ein Agent auf dem Weg zur Hintertür die Küche durchquert. Doch sie hatte vermutet, dass der Frieden nicht lange anhalten würde, und sie behielt recht.

      Randy McKay warf einen Stapel Farbfotos auf den Tisch. „Seht euch die hier an. Es sind alles Leute, die des Diebstahls von Hightech-Geräten verdächtig sind. Ich hoffe, dass ihr jemanden identifizieren könnt.“

      Hannah beugte sich zu Chad vor. „Glaubst du, dass die Männer vom Flughafen heute Morgen dabei sind?“

      In der vergangenen Stunde hatten Chad und Hannah das FBI über alles unterrichtet, was passiert war, seit sie diesen ungewöhnlichen Fall übernommen hatten. Nun, beinahe alles. Ihr wurde warm, als sie sich an die Atempause erinnerte, die sie und Chad an diesem Morgen eingelegt hatten. Doch dieses kleine Detail zählte nicht. Nicht mehr.

      „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Seht euch die Fotos an. Wenn ihr auf etwas stoßt, sagt mir Bescheid.“

      Als McKay die Küche verließ, zog Hannah die Fotos näher zu sich. „Chad?“

      „Die Dinge haben sich auf seltsame Weise geändert, meinst du nicht?“

      Sie lächelte. „In Anbetracht der Tatsache, dass uns eine Gefängnisstrafe bevorstand, würde ich sagen, dass sich die Dinge drastisch geändert haben. Mich überrascht vor allem, dass McKay dir die Zügel überlassen hat.“

      Er schnitt eine Grimasse und richtete seine Antwort an Bonny. „Er hofft darauf, dass ich mich daran erhänge, oder, Bonbon?“

      Ihr fiel auf, dass er ihren Kosenamen für Bonny benutzte, und ihr Herz schlug höher. „Es ist wahrscheinlicher, dass du ihn daran erhängst, und das weiß er.“

      Eine leicht hochgezogene Augenbraue verriet ihr, dass ihr Kompliment ihn überraschte. Sie unterdrückte ein Lächeln, sichtete die Fotos und reichte ihm eines nach dem anderen.

      „Hannah?“

      Sie blickte auf in der Annahme, dass er auf einem der Fotos jemanden erkannt hatte. Doch er blickte sie mit gerunzelter Stirn an. „Ich weiß, dass ich nicht immer ehrlich zu dir war, was meine Vergangenheit angeht.“

      „Du meinst die Tatsache, dass du mal beim FBI warst?“
 
      Seine Miene erinnerte sie an damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.
 
      Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie ihn nie richtig kennengelernt hatte. Auf den ersten Blick hatte sie ihn begehrt. Wegen all der Versprechungen in seinen glühenden Augen, trotz des Schattens der Vergangenheit, der stets seine Miene verdüsterte. Ein Schatten, den sie ignoriert hatte. Sie hatte stets nur in die Zukunft geblickt, in ihre gemeinsame Zukunft. Dann war der Zeitpunkt gekommen, als sie sich einen Ring gewünscht und er ihr einen Alfa Romeo geschenkt hatte. Wie paradox, dass sie sich nun, als er ihr einen Ring bot, nichts mehr ersehnte als seine Liebe.

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Hannah, es geht nicht darum. Früher habe ich gedacht, ich könnte alles trennen. Mit dir in der Gegenwart leben und die Vergangenheit ruhen lassen. Aber es funktioniert nicht so.“ Fahrig strich er sich durch das Haar. „Ich war etwas über sechs Jahre beim FBI. Ich habe einen Tag, nachdem meine Fr… Linda und Joshua getötet wurden, den Dienst quittiert.“

      Sie versuchte, sich Chad in einem der konservativen blauen Anzüge vorzustellen, welche die Männer im Nebenraum trugen, aber es gelang ihr nicht. Der Chad, den sie kannte, war ein wilder Einzelgänger, den sie nie in anderer Kleidung als in Jeans gesehen hatte, dessen goldbraune Haare immer eine Spur zu lang waren, dessen Augen von einer wilden, verwegenen Art kündeten, die sie für angeboren gehalten hatte. Und seine wilde Natur war auch angeboren.

      „Danke“, sagte sie leise, „dass du es mir erzählt hast.“

      Lange Zeit blickte er sie nachdenklich an.

      Sie vermutete, dass er mehr von ihr erwartete. Mehr Fragen? Vielleicht Zorn darüber, dass er ihr einen wesentlichen Teil seines Lebens vorenthalten hatte?
 
      Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos vor ihr. „War das alles?“, hakte er mit belustigtem Unterton nach.

      „Ja.“ Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Es sei denn, du verbirgst noch ein anderes finsteres Geheimnis vor mir.“

      Sein ominöses Schweigen sandte einen Schauer über ihren Rücken. Verschwieg er ihr tatsächlich etwas?

      Sie atmete erleichtert auf, als er nach dem nächsten Foto griff. Doch dann sagte er: „Ich will, dass du aus diesem Fall aussteigst. Randy soll dich und Bonny nach New York zurückbringen lassen. Noch heute Abend.“

      Verblüfft starrte sie ihn an. „Das kommt überhaupt nicht infrage, Hogan. Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht zu beschützen brauchst.“

      „Es hat nichts damit zu tun. In einer Situation wie dieser arbeite ich besser allein. Ich kann niemanden gebrauchen, der jeden meiner Schritte verfolgt und mich ablenkt.“

      „Dich ablenkt?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Warten wir erst mal ab, was als Nächstes passiert, okay?“ Sie wandte sich wieder den Fotos zu.

      Nach einer Weile stand er auf, setzte Bonny in den Kinderwagen und wanderte in der Küche umher. Offensichtlich frustrierte ihn die mühsame Aufgabe ebenso wie sie. „Ich wünschte, es würde endlich etwas passieren. Unser Freund McKay wird nicht mehr lange warten. Ich fürchte, er wird unser Abkommen nicht einhalten und uns ins Gefängnis werfen.“

      Es erleichterte sie, dass er nicht erneut ihren Rückzug verlangte. „Das wird nicht geschehen. Er mag dich.“

      Mit einem vagen Lächeln blickte er sie an. „McKay mag niemanden.“

      Hannahs Puls beschleunigte sich, als sie das nächste Foto betrachtete. „Chad, ich habe da was.“

      Er trat zu ihr an den Tisch. „Was denn?“

      Eigentlich war nichts Außergewöhnliches an dem Mann. Er hatte dunkles, schütteres Haar, ein rundes Gesicht, eine dunkle Brille. Sie tippte auf das Foto. „Ich habe diesen Mann gesehen. Er stand auf der Straße vor Minellis Haus, bevor wir Persky gefunden haben.“

      Chad nahm ihr das Foto aus der Hand. „McKay?“, sagte er nicht besonders laut, denn sie wussten beide, dass der Agent dicht bei der Tür stand und vermutlich jedes Wort verfolgt hatte.

      Augenblicklich trat er ein. „Was gibt’s?“

      Chad reichte ihm das Foto. „Wer ist das?“

      „Sein Name lautet Robert Morgan. Habt ihr ihn in den letzten Tagen gesehen?“

      „Er ist der Kontrolleur bei Play Co, der mir die Personalakten von Persky und Furgeson gegeben hat.“

      „Und er war gestern in Atlantic City zu dem Zeitpunkt, als Persky ermordet wurde“, fügte Hannah hinzu.

      „Seid ihr ganz sicher?“, hakte McKay nach. „Es ist sehr wichtig. Er stand ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen, als wir von den gestohlenen Chips erfuhren, aber wir konnten ihm nichts nachweisen. Er scheint clean zu sein.“

      „Ich bin sicher, dass ich ihn vor Rita Minellis Wohnung gesehen habe, kurz nachdem Eric Persky ermordet wurde.“

      McKay schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich wusste es doch.“

      „Morgan hat Persky also für die Drecksarbeit angeheuert, sprich für den Vertrieb der gestohlenen Chips in den Spielzeugtelefonen. Aber warum wurde der Verdacht auch auf Lisa Furgeson gelenkt?“

      McKay rieb sich den Nacken. „Wahrscheinlich um die Spur von sich abzulenken. Wenn ein Unschuldiger zusammen mit den Schuldigen verhaftet wird, stellt sich die Unschuld meistens heraus, und die anderen Verhafteten werden ebenfalls entlassen. Es ist kompliziert, aber es funktioniert.“

      Ein plötzlicher Aufruhr vor dem Haus setzte dem Gespräch ein Ende. Chad und McKay eilten zur Tür. Hannah folgte ihnen und sah, dass die anderen Agenten eine Gestalt umzingelten.

      „Es ist Jack Stokes“, verkündete Chad.

      Einen Moment später wurde Jack von zwei Agenten hereingeführt. Hannah starrte ihn entsetzt an. „Was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als hättest du Bekanntschaft mit einem Baseballschläger geschlossen.“

      Er berührte sein geschwollenes Gesicht und zuckte zusammen. „Genauso fühle ich mich auch.“

      Chad stieß einen Fluch aus. „Was hast du denn jetzt wieder angestellt, Stokes? Und wo ist die Furgeson?“

      „Auf diese Frage hätten wir alle gern eine Antwort“, fügte McKay hinzu.

      „Mir geht es blendend, danke der Nachfrage“, sagte Jack sarkastisch. „Und wie geht es euch allen?“ Er blickte sich in dem überfüllten Haus um. „Aha, ihr feiert eine Party und habt vergessen, mich einzuladen.“

      „Wo ist sie, Jack?“, fragte Hannah eindringlich.

      Er schnitt eine Grimasse. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

      „Ich sollte dich verhaften lassen“, stieß Chad verärgert hervor.

      Jack lachte halb. „Tja, ich hätte es vermutlich verdient, Hogan.“ Er sank auf einen Stuhl. „Es waren mindestens drei. Zwei, die wie diese Typen hier aussahen.“ Er deutete mit dem Daumen zu McKay. „Und einer, den ich nicht sehen konnte. Ich habe nur seine Stimme vom Rücksitz eines Lincoln gehört.“

      Hannah sank ihm gegenüber auf einen Stuhl und schob ihm das Foto von Robert Morgan hin. „Sah einer von ihnen wie der hier aus?“

      „Die beiden, die mich fertiggemacht haben, nicht.“

      „Wo sind Sie erwischt worden?“, wollte McKay wissen.

      „Vor dem Motel, in dem ich mich eingemietet hatte.“

      „Er hat nichts mit den Chips zu tun“, erklärte Chad. „Er wollte nur auf eigene Faust das Kopfgeld verdienen. Aber er scheint kein Glück gehabt zu haben. Jetzt können wir nur noch auf einen Anruf warten.“

      Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, obwohl erst eine Stunde vergangen war, seit Jack aufgetaucht war und seine Story erzählt hatte. Hannah und Chad saßen mit ihm am Küchentisch, auf dem das stumme Telefon stand. Bonny schlief in ihrem Kinderwagen in der Ecke, mit dem Daumen im Mund und nichts von der Aufregung um sie her ahnend.

      „Tja, Hogan“, sagte McKay von der geöffneten Hintertür her, wo er gerade eine Zigarette rauchte. „Ich glaube allmählich, dass Morgan – falls es sich überhaupt um ihn handelt – dich nicht kontaktieren wird. Die Sache ist ihm wohl zu heiß geworden. Ich vermute, dass die Furgeson dasselbe Schicksal wie ihren Kollegen ereilt hat und sie irgendwo im Straßengraben liegt.“

      „Behalten Sie Ihre Gedanken für sich, McKay“, murrte Hannah.

      Er trat in den Raum. „Ich ziehe in Erwägung, die ganze Farce abzublasen. Wir kommen nicht weiter.“

      „Wir bleiben am Ball“, entgegnete Jack entschieden. „Wenn Hogan und McGee glauben, dass er anruft, dann wird er anrufen, verdammt. Also halten Sie den Mund.“

      McKay starrte ihn finster an. Hannah wusste, dass er die Macht besaß, seine Drohung wahr zu machen. Mit einem Fingerschnipsen konnte er die Operation abblasen und Chad verhaften.

      „Mir reicht es. Ich werde Morgan irgendwann schnappen, aber nicht heute.“ McKay ging zur Tür. „Wir schließen den Laden für heute.“

      Chad folgte ihm, und Hannah ging zu Bonny. Das Telefon gab ein schrilles Klingeln von sich, das alle reglos verharren ließ, bevor sie zurück an den Tisch stürmten. „Nun geh schon ran“, drängte Jack und wollte zum Telefon greifen.

      Chad hielt ihn mit einem warnenden Blick davon ab und wartete bis zum vierten Klingeln, bevor er den Hörer abnahm. „Hallo?“

      Gespannt hielt Hannah den Atem an. Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung.

      „Ich verstehe“, sagte er in den Hörer. Dann lauschte er. „Ja. Baker’s Oil Field. Einverstanden. In einer Stunde. Allein.“

      Chads Blick glitt zu Hannah, die mit dem Rücken zu ihm in der offenen Hintertür stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkte irgendwie so distanziert. Allein. Unberührbar. Bonny schlief immer noch in ihrem Kinderwagen, während drei FBI-Agenten ihn für das bevorstehende Meeting auf dem Ölfeld ausstatteten.

      Seit der Anruf gekommen war, hatte er keine Atempause gehabt und erst recht keine Gelegenheit, mit Hannah zu reden. Er zog sich das T-Shirt über die kugelsichere Weste, mit der er ausgestattet worden war, und schlüpfte in das Jeanshemd, das ihm einer der Männer reichte.

      „Das Mikrofon ist im Kragen versteckt“, erklärte der Agent. „Der Ohrstöpsel dürfte nicht zu sehen sein.“

      „Ich kenne mich damit aus, Agent. Sind Sie fertig?“

      Die drei Männer blickten fragend zu McKay, der beinahe unmerklich nickte, und verließen den Raum. Chad blickte zu Hannah und merkte dabei kaum, dass McKay und Jack Stokes ebenfalls hinausgingen.

      Wenn sie sich bewusst war, was hinter ihr vor sich ging, so ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre Haltung wirkte steif. Er schluckte schwer, trat hinter sie und blickte über ihre Schulter hinaus in die Nacht. Die Luft, die zur geöffneten Tür hereinströmte, war drückend warm und steigerte seine Nervosität.

      „Warum musst du das tun, Chad?“, fragte sie leise.

      Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass sie verlangte, ihn zu begleiten und diese Sache als ein Team zu Ende zu bringen.

      Sie drehte sich zu ihm um und ließ die Hände sinken. „Ich meine, warum lässt du nicht McKay und seine Männer den Austausch vornehmen?“

      Ein halbes Dutzend Gründe fielen ihm ein. Dass Morgan den Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Dass er eingewilligt hatte, zum Treffpunkt zu kommen, und zwar allein. Dass er es erledigen musste, damit McKay ihn nicht festnehmen konnte. Doch all diese Gründe verloren an Bedeutung angesichts der Besorgnis in ihren Augen.

      „Ich kann nichts tun, um dich davon abzubringen, oder?“ Ihre Worte waren eher eine Feststellung als eine Frage.

      Chad blickte zu Bonny, und er verspürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. Er wusste ebenso wie Hannah, dass sie etwas tun konnte. Sie konnte ihr Kind benutzen, um ihn von dem Vorhaben abzubringen. Dass sie es nicht tat, bedeutete ihm unendlich viel. „Ich muss es einfach tun, Hannah.“

      Sie nickte ernst, so als hätte sie nichts anderes erwartet.

      Die Tür öffnete sich. „Noch fünf Minuten“, verkündete McKay und zog sich wieder zurück.

      Chad unterdrückte den Drang, die steife Weste zu öffnen, um atmen zu können. „Ich muss es tun, weil … weil es das Einzige ist, das ich tun kann.“ Abrupt wandte er sich ab und entfernte sich einige Schritte, während er nach Worten suchte. „Ach, verdammt, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Hättest du meinen Antrag angenommen … ich weiß nicht. Vielleicht wäre dann alles anders. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hätte es meinen Entschluss nur bestärkt, Morgan dafür zu bestrafen, dass er dich und Bonny in Gefahr gebracht hat. Ich weiß es einfach nicht.“

      Er erwartete keine Antwort und war daher nicht überrascht, als er keine bekam.

      Es hatte ihn auch nicht überrascht, als sie seinen linkischen Antrag abgelehnt hatte. Nein, es hatte ihn vielmehr schockiert. Immerhin hatte sie fünfzehn Monate zuvor genau das von ihm verlangt.

      Doch im Nachhinein wurde ihm klar, dass er tief im Innern gewusst hatte, dass sie niemals nur um ihrer Tochter willen in eine Ehe eingewilligt hätte. Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihn komplett haben wollte, mit Herz und Seele.

      Sein Herz hatte er ihr vor langer Zeit geschenkt. Es war seine Seele, die seiner Befürchtung nach nicht länger ihm zum Verschenken gehörte.

      Außerdem war ihm inzwischen bewusst geworden, dass er ihr den Antrag eher gemacht hatte, um sein Gewissen zu beruhigen als in dem Bestreben, das Unrecht zwischen ihnen auszumerzen. Denn das hätte bedeutet, sich seinen eigenen Dämonen zu stellen.

      Vielleicht war das ein weiterer Grund dafür, dass er zu diesem Ölfeld gehen musste.

      Er zuckte zusammen, als er ihre Hand auf seiner Schulter spürte. Er widerstand dem Drang, den Trost anzunehmen, den sie bot.

      „Es läuft alles wieder auf das Gleiche hinaus, nicht wahr?“, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu ihr. „Ich bin wieder am Ausgangspunkt angelangt. Und ich habe furchtbare Angst, dass ich dieselben Fehler noch mal begehe. Aber noch mehr Angst macht es mir, die Sache nicht durchzuziehen. Denn dann müsste ich mich als den Feigling erkennen, der ich bin.“

      Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie sich an ihn schmiegte und die Arme um seine Taille schlang. „Du bist kein Feigling, Chad. Ich könnte dich tausend andere Dinge nennen, aber niemals einen Feigling.“ Sie schluckte schwer und lehnte die Wange an seine Schulter. „Ein geringerer Mann hätte die Flucht ergriffen, wenn ich ihm seine Tochter präsentiert hätte. Aber du nicht. Du bist geblieben. Du hast zwar gesagt, dass es dir nur um den Auftrag ging, aber das habe ich dir nicht geglaubt. Du tust nie etwas wegen des Geldes. Du warst nicht ein FBI-Agent, weil es gut bezahlt wird. Du bist nicht mal Kopfgeldjäger wegen des Geldes geworden.“ Sie lachte leise. „Immerhin hast du unsere gesamten Ersparnisse verpulvert, um mir zu meinem dreißigsten Geburtstag einen Sportwagen zu schenken.“

      Er wollte sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn fest. „Moment. Ich bin noch nicht fertig.“

      Er wartete mit klopfendem Herzen.

      „Egal, was du heute Abend tust oder morgen oder übermorgen, ich weiß, dass du das Richtige tust. Und es hat nichts mit deinem Antrag zu tun. Es geht nicht mehr um mich. Es geht nicht um uns, obwohl ich wünschte, dass es ein Uns gäbe.“ Sie holte tief Luft. „Was ich damit sagen will, ist, dass ich dir vertraue, Chad. Ich vertraue darauf, dass du tust, was für uns alle richtig ist. Selbst wenn du dir selbst nicht traust.“

      Die Tür öffnete sich, und McKay trat ein. Doch Chad ignorierte ihn und drehte sich zu Hannah um.

      Er musterte ihr Gesicht und erkannte ihre Liebe zu ihm. Er sah es an ihren glänzenden Augen, ihren geröteten Wangen. Es war eine selbstlose, unergründliche, wenn auch unausgesprochene Liebe, die ihn sich fragen ließ, was sie auf seinem Gesicht sehen mochte.

      Sie legte die Hände auf seine Brust und drückte die Lippen sanft auf seine, während sie seinen Blick gefangen hielt.

      „Es wird Zeit“, sagte McKay schroff.

      Hannah wich zurück. Chad wollte sie wieder an sich ziehen und sie so küssen, wie er es sich ersehnte, innig und ohne Vorbehalte. Doch er tat es nicht.

      Er wollte bleiben, doch er musste gehen. Daher wandte er sich ab und folgte McKay zur Tür hinaus.

13. KAPITEL

      Auf dem Rücksitz des unscheinbaren dunklen Wagens hielt Hannah Bonny auf dem Schoß. McKay saß am Steuer, und ein Agent auf dem Beifahrersitz gab Anweisungen per Handy an Chad weiter, der vorausfuhr.

      Hannah hatte McKay den Schlüssel zum Schließfach ausgehändigt, und er hatte die Chips holen und im Kofferraum des Wagens deponieren lassen, den Chad lenkte.

      Sie beugte sich vor. „Glauben Sie, dass alles gut geht?“

      McKay begegnete ihrem Blick im Rückspiegel. „Wir begeben uns auf ein unbekanntes Territorium und haben es bei Robert Morgan mit einer unbekannten Größe zu tun.“ Er grinste. „Alles wird bestens.“

      Sie hatte keinen Sinn für seinen Humor. Auf dem Rücksitz dieses Wagens, außerhalb der Schusslinie und der Gefahrenzone, unfähig, Chad zu helfen, fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor im Leben.

      „Mah“, murmelte Bonny, legte den Kopf an Hannahs Schulter und schloss die Augen.

      Hannah blickte ihr ins Gesicht und fragte sich, ob ihre Tochter wirklich zum ersten Mal versucht hatte, Mama zu sagen. Sie fühlte sich genau wie in dem Augenblick, als sie gerade entbunden und zum ersten Mal das winzige, verschrumpelte, aus Leibeskräften schreiende Wesen erblickt und nicht gewusst hatte, was sie damit anfangen sollte – außer es zu lieben.

      Vielleicht war es das, was sie auch mit Chad tun sollte. Ihn einfach lieben.
 
      „Geben Sie mir Hogan“, verlangte McKay.
 
      Der Agent neben ihm sagte etwas in das Handy und reichte es ihm.
 
      „Eines will ich klarstellen, Hogan. Du wirst Morgan unter keinen Umständen die Chips aushändigen. Verstanden?“
 
      Hannah beugte sich vor und lauschte schamlos, doch sie konnte Chads Antwort nicht verstehen.

      „Wage es ja nicht, mich so gönnerhaft zu behandeln, Hogan. Du hast mir den Aufenthaltsort der Chips so lange verschwiegen, bis mir keine andere Wahl blieb, als sie dir mitzugeben, anstatt Duplikate zu besorgen. Ich werde nicht riskieren, sie zu verlieren. Hier geht es um meinen Kopf.“

      Er lauschte einen Moment, räusperte sich. „Du müssest gleich da sein. Meine Männer sind schon in Position gegangen. Tu so, als wolltest du ihm die Chips geben. Sobald er die Koffer anfasst, schnappen wir ihn uns.“

      „Warum macht denn keiner Licht?“ Hannah spähte hinaus in die finstere Nacht. Es machte sie nervös, dass sie Chad nicht sehen konnte, der etwa fünfzig Meter entfernt war. Ringsumher war es totenstill. „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte sie den Agenten auf dem Beifahrersitz.

      „Ich nehme es an.“

      McKay war ausgestiegen und telefonierte in einigen Schritten Entfernung, sodass sie ihn nicht hören konnte. Sie legte Bonny, die eingeschlafen war, behutsam auf den Sitz, deckte sie zu und stieg aus. Lautlos näherte sie sich McKay.

      „Was ist los?“, flüsterte sie besorgt. Die Luft war erstaunlich trocken und kühl und roch nach Öl und Staub. Sie fröstelte. „Glauben Sie, dass Morgan schon da ist?“

      „Ich weiß nicht.“ Er drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr, um sie zu beleuchten. „Wir sind fünf Minuten zu früh dran.“ Er wandte sich ab und ging zum Wagen. „Sagen Sie Hogan, dass er das Licht einschalten soll.“

      Im nächsten Augenblick flammten Scheinwerfer auf und enthüllten den riesigen Bohrturm, der dem Gelände den Namen verliehen hatte. Hannah starrte auf den Turm, der unablässig Öl aus dem täuschend trocken wirkenden Land pumpte. „Er sieht so bedrohlich aus.“

      In der Ferne ertönte das Geräusch von Reifen auf Kies. McKay nahm ein Funkgerät von dem anderen Agenten entgegen und drehte einige Knöpfe, bis Chads Stimme zu hören war. „Unser Freund kommt.“

      Hannah drehte sich um und erkannte, dass es sich bei dem nahenden Fahrzeug um den dunklen Lincoln handelte, der Chad zuvor zum Flughafen gefolgt war.

      „Es geht los.“

      Sie starrte zu Chad, der im Licht der Scheinwerfer stand. „Tu bloß nichts Dummes“, flüsterte sie inständig vor sich hin. „Wenn es sein muss, dann gib ihm die Chips. Riskier nicht dein Leben. Ich … unsere Tochter braucht ihren Vater.“

      „Ich habe genau gehört, was Sie gesagt haben“, murmelte McKay trocken.
 
      Der Lincoln hielt fünfzehn Meter von Chads Wagen entfernt an. Lange Zeit rührte sich nichts.
 
      „Warum tut sich denn nichts?“, flüsterte Hannah verängstigt.
 
      „Er will sichergehen, dass Chad allein gekommen ist“, erklärte McKay.
 
      Schließlich öffnete sich eine hintere Tür des Lincoln, und eine Gestalt stieg aus. „Wo sind sie?“, verlangte eine Männerstimme zu wissen.

      Hannah kannte diese Stimme. Sie gehörte einem der beiden Männer vom Flughafen in Houston. Sie beobachtete, wie Chad etwas aus seiner Tasche nahm und dem Mann hinhielt.

      „Nur ein Muster“, erklärte er. „Den Rest zeige ich Ihnen, nachdem wir die Furgeson gesehen haben.“
 
      Der Mann gab ein Zeichen. Eine andere Wagentür wurde geöffnet, und zwei Gestalten erschienen.

      „Sie tun mir weh!“

      „Lassen Sie die Frau vortreten, Morgan“, ordnete Chad an.

      Es war Lisa. Sie versuchte, sich von dem Mann zu entfernen, der sie festhielt, und wurde prompt wieder eingefangen.

      „Geben Sie mir die restlichen Chips“, verlangte der Schattenmann.

      Chad deutete zu seinem Wagen. „Sie sind im Kofferraum. Sie können sie sich holen.“

      Lange, quälende Momente geschah nichts. Niemand rührte sich. Selbst der Wind schien zu verstummen.

      Dann trat der Mann vor. War es Robert Morgan, der Mann auf dem Foto, den Hannah vor Rita Minellis Wohnung gesehen hatte?

      Lange, zuversichtliche Schritte brachten ihn näher zu Chad, bis er im Scheinwerferlicht stehen blieb. Es war Robert Morgan.

      Hannah starrte den Mann an, der für so viel verantwortlich war, und erschauerte.

      „Bringen Sie die Chips her“, befahl er.

      Tu es, flehte Hannah im Stillen, bring ihm die verdammten Chips!

      „Woher weiß ich, ob Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten und die Frau laufen lassen?“, entgegnete Chad.

      Morgan zuckte die Achseln. „Sie werden mich beim Wort nehmen müssen, genau wie ich Sie.“

      Sekundenlang fochten die beiden ein stummes Duell aus.

      „Lass die Frau gehen“, ordnete Morgan an.

      Lisa stolperte in den Strahl der Scheinwerfer. Ihre Hände waren im Rücken gefesselt – vermutlich immer noch mit den Handschellen, die Hannah ihr Stunden zuvor angelegt hatte. Morgan hielt sie fest, bevor sie sich entfernen konnte. „Wir werden den Austausch gleichzeitig durchführen.“

      Hannahs Blick folgte Chad, der zum Kofferraum ging und zwei große Koffer herausholte, während Morgan noch immer Lisa festhielt.

      Als Morgan nach dem ersten Koffer griff, erloschen die Scheinwerfer des Lincoln.

      „Verdammt!“, fluchte Chad. Das Rascheln von Kleidung ertönte, als er sich bewegte. „McKay, Subjekt hat die Chips. Hörst du mich? Subjekt hat die Chips.“

      „Hol die Frau!“, rief Morgan.

      Hannah ergriff McKay am Arm. „Verdammt, tun Sie doch was!“

      Er brüllte in sein Funkgerät: „Auf geht’s! Schlagt zu!“

      Scheinwerfer entflammten überall, erweckten den Eindruck, als ob die Sonne allein über Baker’s Oil Field aufgegangen wäre. Hektisch suchte Hannah nach Chad unter all den Männern, die das Gebiet stürmten und Morgans Handlanger dingfest machten.

      Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung. Sie blickte zum Lincoln, entriss McKay das Funkgerät und rief hinein: „Chad! Subjekt entkommt! Ich wiederhole! Subjekt entkommt!“

      „Das Subjekt!“, rief Chad den Agenten zu, doch es war zu spät.

      Schon war Robert Morgan in dem Lincoln verschwunden, der mit aufheulendem Motor im Rückwärtsgang davonraste.

      Hannah schickte sich an, zum Wagen neben ihr zu sprinten, doch McKay hielt sie am Arm fest. „Sie bleiben hier in Sicherheit!“

      „Verdammt, ich …“ Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie beobachtete, wie Chad dem Lincoln nachsetzte, den er unmöglich einholen konnte. Doch als der Wagen herumschleuderte und die Richtung wechselte, warf Chad sich auf den Kofferraum und hielt sich an der schmalen Rinne unter dem Heckfenster fest.

      Randy McKay stieg in den Wagen. Noch bevor er den Motor startete, sprang sie auf den Rücksitz und schloss Bonny in die Arme, die immer noch schlief.

      „Worauf haben Sie gewartet?“, fragte sie vorwurfsvoll, als er losfuhr. „Chad hätte getötet werden können. Wie viele Leute sollen denn noch für diese verdammten Chips sterben? Was ist denn auf diesen Plastikdingern, das so wichtig ist?“

      „Darum geht es nicht, McGee.“

      „Worum denn dann?“

      „Die Chips sind das Neueste in der Computertechnologie. Technologie, die im Auftrag der Regierung entwickelt wurde. Das klügste Computergehirn auf dem Markt.“

      „All das geht nur darum, wie schnell ein Computer Daten verarbeiten kann? Um Technologie, die in spätestens sechs Monaten überholt sein wird?“

      „Nein. Sie begreifen immer noch nicht. Es geht darum, dass jemand versucht, diese Technologie in seinen Besitz zu bringen, mit der Absicht, sie zu kopieren und in einem anderen Land in Masse zu produzieren, um das Ergebnis hier zu verkaufen. Ich will vor allem die Person haben, die Morgan bezahlt.“

      Er blickte sie im Rückspiegel an. Als er Bonny sah, verlangsamte er das Tempo. Dennoch erreichte er die asphaltierte Straßen nur fünfzig Meter hinter dem Lincoln.

      Ängstlich beobachtete Hannah, wie Chad sich immer noch auf dem Kofferraum festklammerte. Doch inzwischen war er von Morgan entdeckt worden, der nun versuchte, ihn abzuschütteln, indem er Schlangenlinien fuhr.

      McKay drückte einen Knopf an dem Funkgerät. „Hogan? Hörst du mich? Ich brauche Morgan lebendig!“

      Der Lincoln schleuderte auf den Randstreifen, sodass Chad zu einer Seite rutschte. Doch irgendwie gelang es ihm, sich nicht nur festzuhalten, sondern die Klinke der Hecktür zu ergreifen.

      Eine schrille Hupe ertönte. Der Lincoln war ausgebrochen und raste auf ein entgegenkommendes Fahrzeug zu. Nur mit knapper Not gelang es ihm, auszuweichen.

      Inzwischen fuhr er so schnell, dass der Vorsprung bereits mehr als hundert Meter betrug. Mit einer gewissen Erleichterung beobachtete Hannah, wie es Chad gelang, auf den Rücksitz zu steigen.

      Der Lincoln schleuderte heftig von der Straße und wieder zurück. Offensichtlich ging im Innern ein Kampf vor sich. Die aufgeblendeten Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs blendeten Hannah. Eine ohrenbetäubende Hupe ertönte. Doch diesmal war es nicht nur ein Auto, sondern eine Zugmaschine.

      Hannah drückte Bonny an ihre Brust, die aus Leibeskräften schrie, als McKay auf die Bremse trat und am Straßenrand anhielt. Während sie nach der Klinke griff, war ihr Blick auf die Szene vor sich geheftet. Der Lincoln schleuderte nach links, nach rechts, prallte dann frontal mit dem LKW zusammen.

      Die laute Explosion schien Hannah das Herz aus der Brust zu reißen. „Chad!“ Sie sprang aus dem Wagen und starrte entsetzt auf den LKW und den Lincoln, die einen riesigen Feuerball aus blauen und gelben Flammen bildeten. „Nein!“

      Sie lief die Straße entlang, Bonny an sich gedrückt. Kummer und Schmerz trafen sie wie Blitze. Sie wäre in das Feuer gerannt, wäre ihre Tochter nicht gewesen, deren schrille Schreie sogar das Prasseln der Flammen übertönten.

      „Chad …“ All ihre Kraft schien von ihr zu weichen. Sie starrte in die züngelnden Flammen. Hatten sie und Chad es so weit gebracht, nur damit es so endete? Sie biss sich auf die Unterlippe und drückte Bonnys tränennasse Wange an sich. Es war nicht fair. Sie und Chad hatten noch so viel zu klären, sich so viel zu sagen, so viele Nächte miteinander zu verbringen, sich so viele Jahre an ihrer Tochter zu erfreuen …

      Nun war er fort.

      Tränen rannen über ihre Wangen, Schluchzer schüttelten ihren Körper.

      „Verdammt“, fluchte McKay. Er strich sich durch die Haare, stürmte an Hannah vorbei zu den brennenden Fahrzeugen. Doch die intensive Hitze und die Flammen zwangen ihn zum Rückzug. Sie konnte seine Gedanken erraten – diesen brutalen Crash konnte niemand überlebt haben.

      „Hannah, Sie sollen wissen, dass ich beabsichtige, meine Vereinbarung mit Hogan einzuhalten.“

      Durch ihre Tränen starrte sie seine verschwommene Silhouette an. „Wie bitte?“

      „Ich werde unterschreiben, dass Sie mir die Furgeson geliefert haben, damit Sie das Kopfgeld kassieren können.“

      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie versteifte sich. Sie wollte keinen Gefallen von McKay. Kein Geld der Welt konnte sie für den Verlust von Chad entschädigen – oder Bonny für den Verlust ihres Vaters. Blind stieß sie die Hand fort.

      „Nimm das Angebot an, Hannah“, murmelte eine vertraute Stimme. „Es ist das Mindeste, was er tun kann.“

      „Chad?“, wisperte sie verwundert, als Bonnys rasendes Geschrei plötzlich verstummte. Sie sank in seine Arme. Sie wusste nicht, wie er dem Crash entkommen konnte oder ob er unverletzt war. Wichtig war nur, dass er lebte. Abwechselnd klammerte sie sich unter Küssen an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und starrte in sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie nicht nur eine Erscheinung hatte. Sein Gesicht war von Ruß bedeckt, seine Kleidung schmutzig und zerrissen, aber er war hundert Prozent Chad Hogan.

      „Wenn ich gewusst hätte, dass mir ein alberner Stunt wie dieser so eine Reaktion einbringt, hätte ich es schon vor langer Zeit probiert“, murmelte er schmunzelnd.

      „Ich dachte … ich meinte, du wärst … oh Chad …“ Sie presste ihren Mund auf seinen.

      Er umschmiegte ihr Gesicht. „Heirate mich, Hannah.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, pochte dann heftig. „Chad, ich …“

      Er küsste sie stürmisch, wich dann zurück. In seinen Augen sah sie die Liebe, die er stets geleugnet hatte. „Heirate mich. Nicht um Bonnys willen. Heirate mich um meinetwillen.“ Er lachte nervös und unsicher auf. „Einen Moment lang habe ich gedacht, dass ich es nicht schaffe. Den Bruchteil einer Sekunde lang stand ich vor der Wahl. Entweder aus dem verdammten Auto entkommen und zu dir zurückkehren oder bleiben und für die Sünden meiner Vergangenheit zahlen.“

      „Chad …“

      „Ich bin noch nicht fertig.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich habe nicht gezögert. Ich musste zu dir zurück.

      Ich liebe dich, Hannah McGee. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht vorher sagen konnte, dass erst so viel geschehen musste. Ich bereue, dass mein dummer Stolz und meine Unfähigkeit, der Vergangenheit zu entfliehen, zwischen uns standen.“ Sanft küsste er ihre Lippen. „Ach Hannah, du musst doch gespürt haben, dass ich dich immer geliebt habe.“

      Atemlos blickte sie ihn an. „Ich habe es geahnt“, flüsterte sie. Sie hatte es in seinen Armen gespürt, in seinen Augen gesehen, aus all den Dingen erahnt, die er für sie getan hatte.

      Aber es war ein gewaltiger Unterschied, es nur zu ahnen und zu hoffen oder es bestätigt zu hören.
 
      „Ich bin fertig“, sagte er. „Aber du bist mir noch eine Antwort schuldig, und dein Zögern gefällt mir gar nicht.“

      Ihr überschwängliches Lachen überraschte sogar sie selbst. Bonny blickte sie verdutzt an und tatschte ihr mit ihrer kleinen Hand auf den Mund. Hannah ergriff ihre Finger und küsste sie, bevor sie Chad küsste. „Bist du verrückt? Natürlich heirate ich dich.“

      Erleichterung spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er sie fest an sich drückte. Dann wich er abrupt zurück. Während er sie mit einer Hand weiterhin festhielt, suchte er mit der anderen verzweifelt in seinen Taschen. „Wo habe ich bloß …“

      Hannah nahm Bonny von einem Arm in den anderen und hielt ihm die Hand hin. An dem Ringfinger funkelte der zweikarätige Diamant. „Suchst du den hier?“

      Sie hatte den Samtbeutel im Haus der Furgeson aufgehoben, und inmitten der sich überstürzenden Ereignisse hatte es ihr ein gewisses Maß an Trost vermittelt, sich den Ring anzustecken.

      Chad nahm ihre Hand und zog sie an sich. Als er sie nun küsste, lagen keine Belustigung und keine Erleichterung in der Geste, nur hundert Prozent Liebe und eine beträchtliche Dosis Verlangen.

      Widerstrebend wich sie zurück, als Bonny ein schrilles Kreischen ausstieß. Chad legte einen Arm um Hannah und nahm seine Tochter auf den anderen.

      Lächelnd sagte er: „Hältst du es für angebracht, dass wir uns in Gegenwart unserer Tochter so schamlos benehmen? Schließlich ist sie erst acht Monate alt.“

      Sie ließ ihre Hand hinab zu seinem Hosenboden gleiten. „Tja, nun, sie wird sich daran gewöhnen müssen, denn ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit damit aufzuhören.“

      In einigen Metern Entfernung stieß McKay einen Fluch aus, wandte sich von dem Inferno ab und kam auf sie zu. Chad drehte Hannah in die andere Richtung und führte sie fort.

      „Hogan, komm sofort zurück! Ich brauche unbedingt diese Chips!“

      „Die Chips sind verloren, und Morgan ist es ebenfalls. Du musst auf eine andere Gelegenheit warten, um den Kopf der Operation zu erwischen.“ Chad grinste Hannah an. „Ich habe genug Gefahr für mein ganzes Leben hinter mir. Ich tue nichts anderes mehr, als mit meiner Familie nach Hause zu gehen.“

      Chad fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen den engen Hemdkragen und den Hals. Die Fliege schien ihm die Luft abzuschnüren.

      „Es ist ganz normal, Kumpel. Du weißt schon, die Nervosität. Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass ein Mann jemand anderem sein Leben überschreibt.“

      Chad blinzelte gegen die grelle Mittagssonne und schnitt Jack Stokes, der ihm hinaus auf den Kirchhof gefolgt war, eine Grimasse. Dort, an der frischen Luft, gedachte er zu warten, bis es so weit war.

      Sein Onkel Nash befand sich in der Kirche, wie auch – völlig überraschend – sein Vater in seiner prächtigen Offiziersuniform. Chad hatte es die Sprache verschlagen, als sein alter Herr mit der Mütze unter dem Arm förmlich den Gang entlangmarschiert war und ihm herzlich die Hand geschüttelt hatte.

      Doch es wollte Chad nicht gelingen, sich darauf länger als einen flüchtigen Moment zu konzentrieren – in Anbetracht der Tatsache, dass er Hannah in zehn Minuten heiraten würde.

      „Was weißt du schon vom Heiraten, Jack?“, fragte er.

      Stokes zerrte an seiner eigenen Fliege, die zusammen mit einem weißen Hemd sein einziges Zugeständnis an das formelle Ereignis bildete. Chads Kritik an seiner alten, zerknitterten Lederjacke, der Jeans und dem verstaubten Hut hatte ihn tatsächlich verwundert. „Tja, vielleicht weiß ich mehr zu diesem Thema, als du ahnst, Hogan.“ Er grinste. „Aber ich bezweifle, dass du ausgerechnet an deinem Hochzeitstag diese Geschichte hören willst.“

      Chad blickte zum geschlossenen Kirchenportal. „Das mag sein. Ich weiß selbst ein paar Geschichten, die ich heute nicht unbedingt erzählen möchte.“

      In den letzten zwei Monaten seit seiner Rückkehr von Houston nach New York war der Herbst ins Land gezogen. Er hatte seinen Job als Kopfgeldjäger an den Nagel gehängt und zusammen mit Hannah Seekers eröffnet. Außerdem hatte er gelernt, was es bedeutete, ein Kleinkind in seinem Leben zu haben – zum Beispiel Trost bei kleinen Verletzungen zu spenden und zu verhindern, dass es seinem neuen Hündchen nachlief oder aus der Toilette zu trinken versuchte.

      Und dann war da natürlich Hannah. Er hatte es nicht für möglich gehalten, sie noch mehr lieben zu können. Wie sehr hatte er sich geirrt! Jeden Morgen, noch bevor er die Augen öffnete, genoss er ihren weichen Körper an seinem. Und mit jedem Atemzug liebte er die Frau mehr, die ihn vor dem Abgrund errettet und gelehrt hatte, wieder zu leben. Und sosehr sie auch schuften mussten, um ihre neue Firma aus den roten Zahlen zu bringen, unternahmen sie am Abend all die familiären Dinge mit ihrer Tochter, die das Haus in ein wahres Zuhause verwandelten. An den Fenstern hingen Abziehbilder, und an der Tür prangte ein selbst gebastelter Herbstkranz, und der Kühlschrank war mit Malversuchen der inzwischen zehn Monate alten Bonny bedeckt.

      Unwillkürlich zerrte Chad erneut an seinem Kragen. Warum machte ihn die Vorstellung, alles offiziell zu machen, dennoch nervös? „Weißt du, Jack, ich habe eine Theorie für den Widerwillen der Männer …“ Er verstummte, als er feststellte, dass der ehemalige Kopfgeldjäger und inzwischen geschätzte Angestellte von Seekers in die Kirche zurückgekehrt war und ihn allein gelassen hatte.

      Chad vermutete, dass es weniger Angst vor der Verpflichtung oder seiner Vergangenheit war, die ihn nervös machte, sondern vielmehr die Aussicht auf Veränderung. Er blickte zur Uhr. Noch zehn Minuten. Er griff in seine Tasche und holte den Ring hervor, den er für Hannah ausgesucht hatte. Er betrachtete den schlichten Platinreif und fragte sich, ob sie ihn zu unscheinbar finden würde.

      Das Portal öffnete sich hinter ihm. Ein Kinderlachen ließ sein Herz höher schlagen, als er sich umdrehte. Da stand Hannah, von Kopf bis Fuß in zarte Spitze gehüllt. Ihm stockte der Atem. Sie sah schöner denn je aus.

      Bonny zappelte in ihren Armen und reckte sich ihm entgegen. Er nahm sie und sah Tränen an ihren Wimpern hängen. Offensichtlich hatte sie sich in der Kirche nicht sehr brav benommen. Augenblicklich zerrte sie an seiner Fliege und schnürte ihm beinahe die Luft ab.

      „Eigentlich bringt es Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen“, sage Hannah mit einem vagen Lächeln.

      „Ich glaube, wir hatten für unser ganzes Leben schon genug Unglück.“ Er betrachtete ihre Gestalt, und ihm stockte der Atem aus einem Grund, der nichts mit Bonnys Versuch, ihn zu erwürgen, zu tun hatte. „Du hast doch wohl nicht vor, mich sitzen zu lassen, oder?“

      Ihr Lächeln wurde strahlend. „Ich bin doch nicht verrückt.“

      „Gut.“

      Sie neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr der zarte Schleier beinahe vom Kopf fiel. „Bist du sicher, dass du es wirklich willst? Noch ist es nicht zu spät für einen Rückzieher. Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich zu heiraten.“

      Er streichelte ihre Wange. „Baby, es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dich zu heiraten.“

      In diesem Moment verflog all seine Nervosität. Er fühlte sich zuversichtlich und sicher und war so verliebt in die beiden Frauen in seinem Leben, dass sein Herz zu zerspringen drohte.

      Hannah schmiegte sich an ihn und küsste ihn sanft. „Ich bin schwanger“, verkündete sie unvermittelt. Sie mied seinen Blick und holte tief Luft. „Ich habe heute Morgen drei Schwangerschaftstests gekauft. Alle sind positiv ausgefallen.“ Unsicher blickte sie ihn an. „Willst du gar nichts dazu sagen?“

      „Doch, natürlich“, murmelte er. „Ich liebe dich.“ Er küsste sie inniglich, bis ihre Unsicherheit verflog und sie den Kuss erwiderte.

      Erst als Bonny lauthals kreischte, wurde Chad wieder bewusst, wo sie sich befanden und was ihnen bevorstand.

      Er nahm seine Braut bei der Hand, drückte seine Tochter etwas fester an sich und betrat die Kirche, um öffentlich kundzutun, was er im Herzen längst wusste: dass er und Hannah und Bonny und das erwartete Kind eine Familie im wahrsten Sinne des Wortes waren.

      – ENDE –
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